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  In der Liebe gibt es zweierlei Übel: Krieg und Frieden.


  Horaz


  


  


  Sie war ganz hübsch. Ihr Brüste knackig, vielleicht ein bisschen zu klein, aber zart wie Rosenknospen. Sie hoben und senkten sich in seinem Rhythmus.


  »Du bist wunderschön«, sagte er, während er über ihren Busen strich und eine Brustwarze zwischen Daumen und Zeigefinger drückte.


  Sie lächelte und zog ihn fester an sich. Er hörte ihr Stöhnen, als er fester zustieß. Ein und aus, ein und aus.


  Sie hatte gelbe Zähne, aber das war egal. Sie roch gut.


  Er küsste ihre Unterlippe, dann ihre Oberlippe, seine Zunge besuchte ihr Ohr. Sie umfasste seine Pobacken, um seine Bewegungen zu unterstützen. Sie wollte offensichtlich mehr.


  Seine Knie schmerzten, er musste die Position ändern.


  Er hielt sie fest, damit sie ihm nicht entglitt, während er sich auf die Seite legte. Sie beließ es jedoch nicht dabei, sondern setzte sich auf ihn. Auch okay.


  Er strich über ihre Oberschenkel, betrachtete das haarige Dreieck zwischen ihren Beinen durch halb geschlossene Lider. Sie war unrasiert. Auch egal. Sie war gut.


  Er spürte, wie er immer erregter wurde, sich langsam dem Höhepunkt näherte.


  Ihre Brüste hüpften auf und ab wie Äpfel auf einem Trampolin. Sie krallte sich in seine Brust.


  Gleich war es soweit. Gleich!


  In diesem Moment klingelte das Telefon. Sein Telefon.


  »Nein! Nicht jetzt!«, kreischte die junge Frau empört auf und fuhr mit ihrem Ritt fort. Doch er schob sie zur Seite.


  »Es könnte meine Frau sein. Sie denkt, ich bin Golf spielen.«


  Er nahm das Telefon zur Hand, doch eine fremde Nummer blinkte im Display.


  »Ja?«, fragte er unwirsch.


  »Spreche ich mit Frederic Jansen?«, wollte der Anrufer wissen.


  »Ja. Und wer sind Sie?«


  »Ich rufe von ›Er sagt, sie sagt‹ an. Herzlichen Glückwunsch! Sie haben gewonnen!«


  Frederic Jansen starrte auf das Telefon, als wäre es eine unbekannte, außerirdische Lebensform.


  »Hallo? Herr Jansen, sind Sie noch dran?«, fragte der Anrufer mit quäkiger Stimme aus dem Lautsprecher.


  Frederic Jansen unterbrach die Verbindung.


  »Unfassbar. Diese telefonischen Klinkenputzer werden immer dreister.«


  Er legte das Telefon zur Seite und grinste die junge Frau an, die halb von seinen Lenden gerutscht war. »Wo waren wir stehengeblieben?«


  Er schob sie erneut auf sich und griff zwischen ihre Beine, um das fortzusetzen, was er so abrupt unterbrochen hatte.


  Doch da klingelte es erneut.


  


  ***


  


  Der Sand flog hoch und landete hauptsächlich in den Haaren von Gustavo.


  »He!«, rief die junge Frau auf der Bank. »Lass das, Speedy. Nicht mit Sand werfen!«


  »Aber er hat angefangen, Tante Amanda.«


  »Es ist egal, wer angefangen hat, es wird nicht mit Sand geworfen.«


  Speedy nickte unwillig und warf den Sand stattdessen in einen Spielzeug-Lastwagen. Braver Junge.


  Gustavo, der blonde Bub, der wie ein Engel aussah, grinste teuflisch und steuerte ein kleines Flugzeug über die sandige Startbahn, bis es abhob und an seiner Hand über den Spielplatz brummte. Nur wenige Augenblicke später kollidierte es mit Rosy, die urplötzlich die Fluglinie kreuzte.


  »He! Geh mir aus dem Weg!«, rief der Junge und schubste sie zur Seite.


  »Gustavo, nicht schubsen!« Tante Amanda hatte alles im Blick. Auch Freddie und Juanita, die friedlich miteinander die Piratenburg erkundeten, entgingen ihrem Blick nicht.


  »Aber sie hat meine Flugroute gestört«, protestierte Gustavo.


  »Dann fliegst du eben eine andere Route. Mach einen Umweg über Alaska oder Moskau. So siehst du mehr von der Welt.«


  Rosy stimmte ihr zu und riss dem Jungen das Flugzeug aus der Hand.


  »Sie hat mein Flugzeug«, kreischte der Junge empört auf.


  »Hört auf zu brüllen!«, rief die Tante und sprang auf, um die beiden Streithähne voneinander zu trennen.


  Da klingelte ihr Telefon. Sie hörte es aus der Tasche durchdringend ringen und summen.


  »Seid jetzt lieb und lasst Tante Amanda in Ruhe telefonieren«, sagte sie den Kindern, die sich die Tränen wegwischten und danach unerwartet friedlich begannen, im Sand des Spielplatzes zu buddeln.


  Amanda eilte zu ihrer Tasche und zog das Telefon heraus. Ein unbekannter Teilnehmer rief an.


  »Wer ist da?«, wollte sie wissen.


  »Hallo Frau Schoenemann, ich rufe von ›Er sagt, sie sagt‹ an. Herzlichen Glückwunsch! Sie haben gewonnen.«


  »Ich habe etwas gewonnen? Das ist toll, das muss ich aber erst mit meinem Mann besprechen.«


  »Ihr Mann weiß Bescheid.«


  »Ehrlich?« Das war ja was ganz Neues.


  »Ja, ehrlich. Er ist der Grund für meinen Anruf.«


  »Na, wenn das so ist, dann können Sie mir sagen, worum es sich handelt.«


  


  ***


  


  Die Uhr tickte laut und unerbittlich. Wie jener steter Tropfen, der den Stein aushöhlte.


  Eine Diele knarrte, dehnte sich durch die Wärme in der Stube aus. Irgendwo schabte ein Zweiglein an ein Fenster.


  ›Ra‹, dachte Dorothea. ›Der ägyptische Sonnengott heißt Ra.‹ Ihr Stift gab ein leicht kratzendes Geräusch von sich, als sie die zwei Buchstaben in ihr Rätselheft eintrug.


  Draußen vor dem Haus fuhr ein Auto vorüber. Es hielt nicht an.


  Sie sah wieder auf ihr Rätselheft. Es war fast voll.


  »Ähem!« Das Räuspern von Georg klang wie ein Donnerhall in der Stille ihrer Stube. Danach war es wieder still.


  ›Lurchtier. Mit sechs Buchstaben‹, las Doro unhörbar die nächste Frage. ›Das könnte eine Kroete aber auch ein Frosch sein.‹ Nächste Frage.


  Georg blätterte die Zeitung um. Es raschelte laut. Er holte ein Taschentuch aus der Hosentasche und putzte sich die Nase. Kein Donnerhall, eher ein Vulkanausbruch.


  Dann Stille. Das Ticken der Uhr verschmolz mit dem Tuckern eines Rasenmähers im Nachbargarten. Eine Frau auf der Straße rief nach ihrer Katze.


  Eine weitere Diele knackte.


  Und dann klingelte das Telefon.


  Erstaunt sahen Doro und Georg auf. Der Mann erhob sich und schlurfte zum Apparat auf der Anrichte neben dem Fenster.


  »Herford«, sagte er und räusperte sich noch einmal.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, rief der Anrufer in den Hörer. »Sie haben gewonnen!«


  Georg Herford nickte. »Aha.«


  Er lauschte den weiteren Ausführungen des Anrufers, dann bedankte er sich und setzte sich wieder hin.


  »Waren sie das?«, fragte Doro.


  »Ja.«


  »Gut.«


  Danach war nichts weiter zu hören als das Ticken der Uhr, das Rascheln der Zeitung, das Kratzen des Stiftes, das gelegentliche Schaben eines einsamen Zweiges am Fenster und die leisen Atemzüge von Doro und Georg Herford.


  


  ***


  


  »Möchten Sie das Kleid sofort anprobieren?«, fragte die Verkäuferin, ein junges Ding, das so aussah, als würde es die Sachen in der Boutique am liebsten selbst tragen. Wenn es sie sich hätte leisten können.


  »Ja, das möchte ich gern.« Josephine drückte das Kleid der blonden Ladenschnepfe in die Hand. Fehlte noch, dass sie es selbst zur Anprobe bringen musste.


  Das junge Ding trug das Kleid auch brav in die Ecke, in der sich die Ankleidekammer für die Kundinnen befand.


  »Wenn Sie mich brauchen, sagen Sie Bescheid«, bot es an.


  ›Das möchte auch sein‹, dachte Josephine, zog es jedoch vor zu schweigen.


  Sie schloss die Tür der Kabine, dann legte sie ihre Tasche und den Mantel ab. Die Spiegel waren groß und machten sie gemeinsam mit der sanften Beleuchtung schlanker.


  »Du siehst noch sehr gut aus«, flüsterte Josephine und strich mit den Händen über ihre schmale Taille, das runde Becken und die vollen Brüste. Ihr Haar leuchtete im Schein der Lampen fast rot.


  Zufrieden lächelte sie und öffnete den Reißverschluss des Kleides, das sie trug. Danach streifte sie es ab und zog das neue Kleid über den Kopf. Es war eng, verdammt eng. Zu eng, um ehrlich zu sein.


  Keuchend hielt Josephine inne und versuchte, das Kleid über ihrem Kopf so zu drehen, dass sie mit einer Hand in den Ärmel fahren konnte. Es gelang nicht. Also Rückwärtsgang einlegen. Auch das klappte nicht.


  Sie begann zu schwitzen.


  ›Verdammtes Ding!‹, dachte sie. ›Die dumme Kuh hätte doch sehen müssen, dass das Kleid nicht passt.‹


  Sie musste das Kleidungsstück wieder loswerden, zog und zerrte am Saum, am Stoff, an allem, was sie greifen konnte. Der Schweiß lief in Bächen über ihre Haut. Sie steckte hoffnungslos fest.


  In diesem Moment klingelte ihr Telefon.


  »Nicht jetzt!«, murmelte sie und drehte sich einmal um sich selbst. Aber als hätte der Klang des Handys eine verstopfte Röhre freigepustet, fand sie plötzlich den Weg aus dem Kleid. Endlich wieder frei atmen! Sie holte tief Luft.


  Schweißgebadet wühlte sie in der Tasche nach dem Telefon.


  »Hallo?«, zwitscherte sie in den Hörer und ordnete im Spiegel ihre Locken, um für den Anrufer schön zu sein.


  »Herzlichen Glückwunsch! Sie sind bei ›Er sagt, sie sagt‹ dabei!«


  »Was?«, fragte sie, während ihre Hand entsetzt herabsank.


  »Ihr Mann hat sich beworben. Sie sind auserwählt!«, rief der Anrufer wie aus weiter Ferne.


  Das Telefon rutschte durch Josephines schweißnasse Finger und fiel auf den Teppich der Anprobe.


  »Oh nein!«, wisperte sie entsetzt. »Das ist ein Albtraum.«


  Dann setzte sie sich auf das teure Kleid, das mit ihrem Make-up beschmiert und völlig zerknittert auf dem Stuhl lag, und versuchte, die Tränen zurückzuhalten, die wie Sturzbäche aus ihren Augen schießen wollten. Doch es gelang ihr nicht.


  


  ***


  


  Die Sonne schien hell vom Himmel herab und wärmte die Pappe auf dem Dach, so dass sie weich zu werden begann.


  »Mein Herz verlangt nach dir, tic toc, nur nach dir«, summte Lenny und schloss die Augen. Von unten konnte er den Lärm der Straße hören, aber hier oben, auf dem Dach des Hauses, klang er lediglich wie ein unaufdringlicher Soundtrack, der die besten Szenen untermalte.


  Wohlig räkelte er sich im Liegestuhl. »Mein Herz, tic toc, es schlägt nur für dich«, summte er.


  Über ihm, auf einem stillgelegten Schornstein, saß eine Amsel und zwitscherte sich die Seele aus dem Leib.


  »Meine Seele fliegt zu dir, mein Herz«, summte Lenny. »Frei wie ein Vogel kommt sie immer wieder zurück zu dir.«


  Eine Wolke schob sich vor die Sonne, so dass Lenny unwillig blinzelte.


  »Du bist die Sonne meines Lebens«, summte er von dem Anblick animiert. »Keine Wolken können unsere Liebe trüben.«


  Die Wolke zog vorüber, die Sonne leuchtete wieder vom Himmel. Entspannt lehnte sich Lenny zurück und wollte etwas summen, was so ähnlich klang wie »Du bist meine Sonne und wirst hoffentlich niemals untergehen«, doch in diesem Moment vibrierte sein Handy in der Hose.


  Ungehalten zog er es aus der Hosentasche. Wer störte ihn denn jetzt? Es war eine unbekannte Nummer, das konnte etwas Gutes bedeuten.


  »Lenny Walther hier. Mit wem habe ich das Vergnügen?«


  »Hallo Herr Walther, hier ist Thomas Bauer. Herzlichen Glückwunsch, Sie sind in unserer Show!«


  Ein angenehmes Kribbeln zog sich durch Lennys Körper. Das war was Gutes.


  »Hurra!«, rief er. »Das ist super! Welche Show ist es?«


  »›Er sagt, sie sagt – Die große Show der gebrochenen Herzen‹.«


  »Worum geht es da?«, fragte Lenny neugierig.


  »Sie kennen die Show nicht?«


  »Nein, tut mir leid. Ist es ein Musical?«


  »Nein, ist es nicht. Wir sind eine große Fernseh-Show, die gescheiterte Ehen vorstellt und bewertet. Mit einfachen Worten: ein großes Scheidungs-Casting. Ihre Frau hat sich für Sie beide beworben, und wir haben Sie aus zahlreichen Bewerbern auserwählt. Sie sind dabei.«


  Irritiert ließ Lenny Walther das Telefon sinken.


  


  


  KAPITEL 1


  


  Nimm dem Herzen die Sehnsucht, und du nimmst der Erde die Luft.


  Edward George Bulwer-Lytton


  


  


  Liebe – für sie werden Morde verübt und Länder verraten, Kriege begonnen und Königreiche gestürzt. Die Liebe ist das größte Gefühl, zu dem der Mensch fähig ist. Sie macht vor niemandem Halt und vereint Alt und Jung, Arm und Reich. Sie lässt sich nicht beeinflussen, niemand kann sie wirklich entschlüsseln, aber jeder verfällt ihr früher oder später.


  Ihr wisst, wovon ist spreche, ich wette, jeder von euch hat schon mal den Rausch der Liebe in sich gespürt: wenn das Herz pocht, im Bauch Tausende Schmetterlinge flattern und man am liebsten die ganze Welt umarmen möchte; wenn man alberne Dinge tut und an nichts anderes mehr denken kann.


  Aber was rede ich von Liebe, wenn meine Welt immer mehr von nüchternen Realisten überschwemmt wird. Ich arbeite seit einigen Jahren in einer Produktionsfirma, die Fernsehshows produziert. Und jeder darin scheint den Glauben an Romantik und die wahre Liebe, die ein Leben lang hält, längst aufgegeben zu haben. Nehmt nur Nikita, unsere Moderatorin. Sie ist mit einem netten Mann verheiratet, hat einen süßen Sohn, aber schläft mit jedem Kameramann, der sie gut in Szene setzen kann. Und Thomas, unser Redakteur. Er sollte mit seinen 42 Jahren längst die wilden Zeiten hinter sich gelassen haben, doch er lässt keine Party aus, jede Samstagnacht verbringt er in seinem Lieblingsclub und reißt Frauen auf, die halb so alt sind wie er. Und Daniel, mein Chef, der so gutaussehend ist, dass sich jede Frau alle zehn Finger nach ihm leckt, ist immer noch Single und angeblich nicht bereit für eine Beziehung.


  Ich will euch nicht lange mit meinen theoretischen Ausführungen über die Liebe langweilen. Ich will euch meine Liebesgeschichte erzählen. Eine Geschichte, die eng verknüpft ist mit der unromantischsten und lieblosesten aller Fernseh-Shows, die jemals produziert wurden.


  


  Meine Geschichte begann an einem regnerischen Montagmorgen. Ich fuhr mit meinem kleinen Wagen die Auffahrt zum Schloss hinauf, wo sich mein Arbeitsplatz befand. Das Gebäude war tatsächlich ein richtiges Schloss, mit einer mondänen Treppe, riesigen Fenstern, Holzparkett, Stuck an der Decke und mitten in einem wunderschönen Park gelegen, in dem im Frühsommer Azaleen und Rhododendren dufteten und Nachtigallen sangen. Es hatten sich mehrere Firmen in dem Schloss eingemietet, unter anderem eine Werbefirma, ein Fotograf und die Produktionsfirma meines Chefs. Obwohl ich schon seit über einem Jahr für »Er sagt, sie sagt« im Schloss arbeitete, genoss ich immer wieder den Anblick des prunkvollen Gebäudes, sobald es zwischen den Bäumen sichtbar wurde. Dann fühlte ich mich für einen Moment wie eine Prinzessin, deren Traumprinz in den Gemächern des Schlosses sehnsüchtig auf sie wartete. Mein Traumprinz heißt Daniel Itzow und ist mein Chef. Aber dazu komme ich gleich.


  An diesem Montagmorgen schien mir der Anblick des Schlosses nicht ganz so romantisch, denn er wurde vom prasselnden Regen getrübt. Daher fuhr ich durch die Pfützen und den Matsch direkt zum Parkplatz vor dem Eingang, nahm meine Tasche und legte sie kurz aufs Dach, um das Auto zuzuschließen. Ich zog meine Jacke über den Kopf und eilte über regennasses Kopfsteinpflaster zum Eingang eilte. Kaum an der protzigen Tür angekommen, fiel mir auf, dass ich meine Tasche auf dem Autodach liegengelassen hatte. Mit einem leisen Fluch flitzte ich erneut über den nassen Untergrund, sprang über Pfützen und Matsch zu meinem Auto und schnappte meine Tasche. In diesem Moment spannte sich plötzlich ein schwarzer Regenschirm über mir auf. Darunter kam ein mir unbekanntes Männergesicht zum Vorschein.


  »Darf ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der Fremde. Er hatte kurzes braunes Haar, graue Augen und ein nettes Lächeln. Er war mir auf Anhieb sympathisch.


  »Danke, das wäre nett«, erwiderte ich und richtete mich auf, um mir das nasse Haar aus dem Gesicht zu streichen. Wie mein Make-up nach dem Kontakt mit dem Regen saß, konnte ich leider nicht sehen, aber da der Unbekannte mich interessiert und nicht angeekelt betrachtete, war es vermutlich okay.


  »Das ist ein wirklich beeindruckender Bau«, sagte der Mann. »Es muss Spaß machen, hier zu arbeiten.«


  »Manchmal funktioniert das Klo nicht und im Winter hat die Heizung ihre Macken, aber es ist immer wieder eine schöne Ansicht.«


  »In den Pausen gehen Sie im Park spazieren?«


  »Meistens ist zu viel zu tun, aber im Sommer lasse ich es mir nicht nehmen.«


  Seine Mundwinkel bogen sich zu einem Lächeln. »Das klingt nach einem angenehmen Leben.«


  Ich zuckte keck mit den Schultern und grinste ihn an. »Ich will mich nicht beschweren. Wenn Sie eine Stelle suchen, sollten sie meinen Chef fragen.«


  Er lachte. Es klang sexy.


  Wir waren am Eingang angekommen.


  »Dann wünsche ich Ihnen einen angenehmen Wochenanfang«, sagte er und klappte den Schirm zu.


  »Den wünsche ich Ihnen auch«, erwiderte ich. »Und vielen Dank für die trockene Wegbegleitung.«


  »Gern geschehen.« Er lächelte wieder.


  Ich öffnete die Eingangstür und lief die mondäne Treppe nach oben und den langen Gang, von dem mehrere Büros abgingen, hinunter zu meinem kleinen Zimmerchen am Ende des Flures. Doch als ich die Tür öffnete, traf mich fast der Schlag. Irgendein Trottel (vermutlich ich) hatte am Freitag das Fenster in meinem Büro offengelassen, so dass der Regen seit Sonntag nahezu ungehinderten Zugang zu meinem Schreibtisch hatte und jede Menge Papierkram verwüsten konnte.


  Ich eilte auf das Fenster zu und schloss es, dann sah ich mir die Katastrophe auf meinem Schreibtisch an. Zwei volle Ordner mit den schriftlichen Bewerbungen für das Casting hatten sich in Schwämme verwandelt, von denen das Wasser tropfte. Als ich sie aufklappte, schwammen mir Buchstaben und Sätze wie eine blau-schwarze Suppe entgegen.


  Meine Ablage hätte eine gute Vogeltränke abgegeben, weil der Wind Samen von den Bäumen vor dem Fenster hineingeweht hatte. Und von meinem Stuhl hatte sich der Leim ausgelöst, so dass die Lehne schief herunterhing und der Stoff an vielen Stellen einfach abblätterte.


  Fluchend legte ich die Ordner neben die Tür – die einzige Stelle, wo der Teppich trocken geblieben war. Dann kippte ich das Wasser aus der Vogeltränke ins Klo, ein paar Papierfetzen inklusive. Im Anschluss schob ich den Stuhl durch den Gang zum Lastenfahrstuhl, um ihn im Keller gegen einen anderen auszutauschen.


  Als sich die Fahrstuhltür öffnete, trat mein Chef, Daniel Itzow heraus. Ich gebe es nur ungern zu, aber auch ich gehörte zu den Frauen, die sich alle zehn Finger nach Daniel leckten. Wenn er mich aus seinen braunen Augen ansah und dabei so spitzbübisch den Mund verzog, erfüllte ich ihm jeden Wunsch. Im Job, versteht sich. Mehr lief nicht zwischen uns. Obwohl ich nichts dagegen gehabt hätte, wenn sich daraus mehr entwickeln würde.


  »Guten Morgen, Emma«, grüßte er mich mit seinem schiefen Lächeln, das mich jedes Mal dahinschmelzen ließ.


  »Guten Morgen, Chef«, gab ich zurück und versuchte, den traurigen Stuhl so unauffällig wie möglich in den Fahrstuhl zu schmuggeln. Aber es gelang mir nicht.


  »Was ist denn damit passiert?«, fragte Daniel verwundert.


  »Er hat vergessen, den Schirm aufzuspannen«, erwiderte ich und drückte die Taste, die mich in den Keller bringen sollte. Doch Daniel stieg nicht aus.


  »So ein vergesslicher Bürostuhl. Wieso macht er überhaupt Regenspaziergänge?«


  »Ich denke, er hat sich am Wochenende im Büro gelangweilt.«


  »Verstehe. Deshalb bringst du ihn zu seinen Brüdern und Schwestern im Keller, damit er Gesellschaft hat.«


  »Genau.«


  »Du hast ein so gutes Herz.« Er grinste, dann wurde er ernst. »Vielleicht kann Torgen ein paar Euro lockermachen, damit du einen neuen Stuhl bekommst und dich nicht bei dem ausrangierten Mobiliar im Keller bedienen musst.«


  »Das mach ich«, sagte ich und strahlte. Er war ein wirklich netter und verständnisvoller Chef. Doch statt auszusteigen, trat er zurück in den Fahrstuhl. Die Tür schloss sich hinter uns. Mein Herz setzte einen Schlag aus. Seit Monaten fantasierte ich, wie es wäre, wenn wir zusammen im Fahrstuhl fahren würden und dieser plötzlich steckenbliebe – in so einem alten Gebäude durchaus möglich, obwohl der Lift erst nachträglich eingebaut worden war. In meiner Fantasie wurde ich durch den Ruck gegen Daniel geschleudert, er fing mich auf, hielt mich in seinen starken Armen. Unsere Lippen näherten sich und danach …


  »Emma, ich habe heute Morgen einen Anruf vom Sender bekommen. Sie setzen uns die Pistole auf die Brust. Diese Show muss besonders gut werden, sonst drehen sie uns den Geldhahn zu. Das würde bedeuten, die Sendung gibt es nicht mehr, unsere Arbeitsplätze wären dahin, die ganze Firma würde nicht mehr existieren.« Er runzelte sorgenvoll die Stirn und holte mich mit seinen Worten in die Realität zurück. Der Fahrstuhl summte leise und ungerührt, als er sich ohne Zwischenfall brav in Bewegung setzte.


  Mein Herz schlug ganz normal weiter, dafür bekam ich einen schlechten Geschmack im Mund. Wenn mein Job in Gefahr war, reagierte mein Körper mit Übelkeit.


  »Das ist ja entsetzlich«, erwiderte ich und schluckte. »Fürchterlich! Allerdings böte das die Möglichkeit, mal etwas anderes zu machen, zum Beispiel eine schöne Liebesshow…«


  Er ließ mich nicht ausreden. »Eine Scheidung ist wie ein Unfall. Jeder hält an, um hinzusehen. Wir brauchen diese Show. Deshalb bitte ich dich, dieses Mal ganz besonders aufmerksam und gründlich zu arbeiten. Ich weiß, das tust du immer, aber jetzt geht es um alles.«


  Ich nickte. »Natürlich, Boss, du kannst auf mich zählen.«


  Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen. »Das hatte ich gehofft. Sind die Kandidaten geeignet, Quote zu machen?«


  »Ich denke schon. Ich habe es nicht genau im Kopf, aber ich glaube, wir haben ein reiches Industriellenpärchen, das sich gegenseitig nicht die Butter auf dem Brot gönnt. Ein älteres Ehepaar mit Kommunikationsschwierigkeiten. Ein Künstlerpärchen, das getrennte Wege gehen will. Einen ewigen Studenten, dem seine Frau mit ihrer Großfamilie auf die Nerven fällt, und einen Typen, der meint, seine Frau würde ein doppeltes Spiel spielen. Könnte interessant werden.«


  Der Fahrstuhl hielt an.


  »Ja, das klingt gut. Besprich das bitte auch mit Torgen. Er soll uns sagen, wie viele Extras im Budget sind, um die Show so sensationell wie möglich zu gestalten. Wir brauchen Zuschauer, so viele wie nur möglich.«


  »Alles klar.« Ich schob den Stuhl aus dem Fahrstuhl.


  Daniel blieb darin stehen. »Also dann bis gleich«, sagte er, bevor sich die Tür vor seiner Nase wieder schloss.


  »Ja, wir sehen uns oben«, rief ich, aber ich denke, das hat er schon nicht mehr gehört.


  Ich schob den nassen Stuhl den hell erleuchteten Flur entlang bis zu einem Raum am Ende des Ganges, wo jede Menge ausrangierter Plunder herumstand, Teppiche mit riesigen Kaffeeflecken, implodierte Computer, Drucker mit Sprachproblemen, vergammelte Grünpflanzen und mehrere Bürostühle, die aus den verschiedensten Gründen ihre Besitzer nicht mehr tragen wollten. Meinen stellte ich daneben, dann konnte er seine Geschichte mit den anderen austauschen. Allerdings musste ich einen seiner Kumpel entführen, wenn ich nicht den Rest des Tages im Stehen verbringen wollte. Ich suchte den am wenigsten ramponierten Stuhl aus und schob ihn zum Fahrstuhl.


  Als ich wieder auf meiner Etage ankam, machte ich einen Umweg zum Büro des Buchhalters.


  »Hey Torgen«, rief ich. Er schien eben erst angekommen zu sein, denn er hängte gerade seine nasse Jacke an den Haken und krempelte seine Hemdsärmel hoch.


  »Guten Morgen, Emma«, erwiderte er. Torgen war ein sympathischer älterer Mann mit einem netten Schmunzeln, kurzen grauen Haaren und einem etwas ungepflegten Dreitage-Bart. Der war aber auch schon das Spannendste an ihm. Ansonsten schien Torgen ein eher ruhiger Zeitgenosse zu sein, und gelegentlich hatte man den Eindruck, in seiner Gegenwart vor Langeweile einschlafen zu müssen.


  »Ich brauche einen neuen Stuhl«, sagte ich, ohne lange um den heißen Brei herumzureden.


  »Und du denkst, dass ich dir den besorgen kann?« Er setzte sich und schaltete den Computer an.


  »Ja, das hoffe ich. Der hier wird es nicht lange aushalten, mich zu tragen.« Zum Beweis setzte ich mich, was dem Stuhl ein lautes Quieken entlockte und mich fast auf den Boden katapultierte.


  Torgen lachte auf, rief sich aber sofort zur Ordnung, als er mein betretenes Gesicht bemerkte. »Ich denke, das kann sich die Firma gerade noch leisten.« Er tippte etwas in seinen Computer, dann strahlte er mich an. »Schon bestellt.«


  Ich nickte dankbar. »Können wir auch gleich noch das Budget für die neue Show besprechen?«


  Er stand auf und bot mir seinen Stuhl an. »Ich lasse eine Dame nur ungern auf defekten Sitzmöbeln thronen. Ich nehme deinen.«


  Ich wollte protestieren, doch er beharrte darauf. Schließlich gab ich auf und nahm auf seinem Stuhl Platz, während er sich in meinen quälte. Das Quieken verstärkte sich, der Sitz rutschte eine Etage tiefer, aber Torgen saß.


  »Was willst du ausgeben?«, fragte er von schräg unten.


  »Wir brauchen ein paar Sensationen, um die Zuschauer anzuziehen wie vergammeltes Obst die Fruchtfliegen.«


  Er zog missbilligend eine Augenbraue nach oben. »Du willst unsere Show doch nicht etwa mit vergammeltem Obst vergleichen?«


  »Natürlich nicht. Sie ist der Stern am Fernsehhimmel, das Beste, was Fernsehsender je hervorgebracht haben.«


  Er schmunzelte. »Na, das klingt doch schon viel besser. Vergesst DSDS, VOG und wie sie alle heißen. Jetzt kommt ›Er sagt, sie sagt‹!«


  »Genau!«, jubelte ich.


  »Welche Sensationen willst du haben?«


  »Ein Feuerwerk vielleicht? Ein Live-Auftritt von Lady Gaga? Was wäre denn finanziell möglich?«


  Torgen stand auf und beugte sich über mich, um am Computer etwas zu berechnen. Ich lehnte mich zurück, um für ihn Platz zu schaffen.


  »Hat sich am Gewinn was geändert?«, fragte er durch seine Arme hindurch.


  »Nein. Das Siegerpärchen erhält eine Scheidung mit allem Drum und Dran: Paartherapie bei einem erstklassigen Psychologen, ein Jahr Miete für eine neue Wohnung für den, der auszieht, alle Kosten für die Anwälte und Behörden werden erstattet. Das Rundum-Sorglos-Paket für ein verkrachtes Ehepaar.«


  Torgen tippte erneut ein paar Zahlen ein, dann atmete er tief aus.


  »Das wird nicht billig.«


  »Ich weiß. Wie viel?«


  »Wenn der Sender kein Geld zusätzlich fließen lässt, sind keine Extras drin, nicht einmal eine einzelne Silvesterrakete, geschweige denn ein Feuerwerk. Und du solltest Gesangsstunden nehmen, weil du selbst singen musst.«


  »Verdammt.«


  »Es kann sogar sein, dass ihr eine Liveshow noch in einen Dreh umwandeln müsst. Das ist billiger.


  »Verdammt! Das bedeutet, die erste Sendung muss schon krachen, damit der Sender vielleicht noch etwas Geld locker macht.«


  »Ja, so könnte man es ausdrücken.«


  Torgen gähnte.


  Ich konnte es mir nicht verkneifen und gähnte ebenfalls. Na toll, noch nicht einmal die erste Pause gehabt und schon müde. Das musste das Gerede um die Zahlen sein. Ich musste raus hier.


  »Danke, Torgen.« Ich stand auf.


  »Gern geschehen.« Er verzog den Mund zu einem halben Schmunzeln. »Den Stuhl kriegst du trotzdem. Und du kannst meinen in der Zwischenzeit nehmen, wenn du willst.«


  »Danke, das ist nett von dir, aber du brauchst ihn vermutlich dringender als ich. Ich kann heute sowieso nicht besonders gut arbeiten, mein Büro ist noch viel zu nass.«


  »Nass? Was ist passiert?«


  »Lange Geschichte. Erzähle ich dir ein anderes Mal.«


  »In Ordnung. Aber brich dir nicht das Genick auf dem alten Stuhl. Das wäre schade um den hübschen Hals.« Er zwinkerte mir zu.


  »Ich gebe mir Mühe.« Ich versuchte ein Grinsen und schob den Stuhl aus seinem Büro zu dem meinigen, wo die nassen Papiere darauf warteten, von mir sortiert zu werden.


  Doch ich schaffte es nicht bis dahin, denn Thomas Bauer, unser Redakteur, kam aus seinem Büro, das er mit Holger, seinem schwulen Kollegen, teilte. Er war groß und schlank, seine blonden Haare hatte er zur neuesten Frisur gekämmt, die grauen Strähnen getönt. Er trug zu seinen knallengen Jeans einen hellblauen Sweater, den er auf die Farbe seiner Augen abgestimmt hatte.


  »Emma, schön dich zu sehen«, flötete er. »Hast du viel zu tun?«


  Das war keine Frage, die ich gerne hörte. Denn die bedeutete immer, dass er Hilfe von mir erwartete. Um ehrlich zu sein, gehörte es zu meinen Aufgaben, die Redaktion zu unterstützen. Immerhin lautete meine offizielle Jobbezeichnung Redaktionsassistentin, was bedeutete, dass ich die Redaktion unterstützte, aber inoffiziell besaß ich noch andere Titel: Daniels Assistentin, Produktionsassistentin, mit einfachen Worten: Mädchen für alles.


  »Ja, ich habe viel zu tun«, erwiderte ich. Und das war die absolute Wahrheit.


  »Wir brauchen Verstärkung für die Recherche«, sagte er schließlich. »Wir müssen noch mehr über die Kandidaten herausfinden, um auf alles vorbereitet zu sein. Aber das schaffen wir alleine nicht.« Er deutete auf sich und Holger, den ich durch die offene Tür an seinem (trockenen) Schreibtisch sitzen sehen konnte.


  Ich schüttelte energisch den Kopf. »Alles andere erledige ich gern für euch, aber zwinge mich nicht, im Leben anderer Leute herumzuschnüffeln. Das ist einfach widerlich.« Ich würde auf keinen Fall in den Kellern der Kandidaten nach Leichen suchen. Ich wollte auch nicht, dass fremde Menschen im meinem Leben herumwühlten und meine Geheimnisse herausfanden. Falls jemals jemand entdeckte, was in meiner Vergangenheit schlummerte, hätte dies mindestens das Ende meiner Karriere bedeutet.


  »Eine öffentliche Scheidung ist wie ein Unfall. Jeder bleibt stehen, um es sich anzusehen…«


  Ich winkte ab. Den Spruch hatte ich gerade erst gehört. »Ja, ich weiß. Ich werde dir dabei trotzdem nicht helfen.«


  »Dann muss der Chef noch jemanden anheuern«, antwortete Thomas.


  »Viel Glück dabei, ihm das klarzumachen«, sagte ich, wobei ich mich bereits umwandte, um mich zu meinem Büro zu begeben. »Ich habe gerade mit der Buchhaltung gesprochen. Das Budget ist schon hoffnungslos überzogen. Ich fürchte, das müsst ihr alleine stemmen.«


  »Sch****«, fluchte Thomas. »Dabei könnten wir sicherlich noch eine Menge Intimes ausgraben. Ich habe alle angerufen, die meisten hatten keine Ahnung, dass ihr Partner sie angemeldet hat. Das lässt schöne Schlammschlachten erwarten.«


  »Das schafft ihr schon«, rief ich ihm über meine Schulter zu. Dann rollte ich endlich weiter.


  In meinem Büro angekommen, setzte ich mich vorsichtshalber auf den Fußboden, um den Stuhl nicht vor allzu große Herausforderungen zu stellen. Dort nahm ich die einzelnen Bewerbungen aus den beiden Ordnern und breitete sie auf dem Teppich zum Trocknen aus.


  Etwa siebentausend Paare hatten sich beworben. Ungefähr vierzehntausend unglückliche Menschen hofften darauf, durch uns dem Joch ihrer Ehe zu entkommen. Doch nur zehn hatten es geschafft, in die engere Auswahl zu gelangen. Der Rest musste es aus eigener Kraft schaffen, einen Schlussstrich zu ziehen. So viel war von der Romantik, dem Kerzenschein der ersten Monate und den Liebesschwüren der ersten Jahre übrig geblieben: handgeschriebene oder vom Computer ausgedruckte Bewerbungen, in denen Männer oder Frauen über die Enge und die Probleme in ihrer Ehe berichteten. Es war nicht leicht für eine Single Frau und hoffnungslose Romantikerin wie mich, darin etwas Aufmunterndes zu sehen, das meiner Suche nach einem Seelenpartner neuen Schwung geben konnte. Ehrlich gesagt, ließen die vielen Bewerbungen mich gelegentlich völlig verzweifeln. Aber davon durfte ich mich nicht herunterziehen lassen. Es gab bestimmt mindestens genauso viele glückliche Paare da draußen. Oder etwa nicht?


  Ich legte eine weitere Bewerbung auf den Boden, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Der Name des Mannes kam mir bekannt vor. Das durfte doch nicht wahr sein! Wieso hatte ich das vorher nicht gesehen?


  Fieberhaft blätterte ich in den Unterlagen zu den Kandidaten, die es bis in die Runde der letzten fünf Paare geschafft hatten. Dort klebte ein Bild von ihm. Er sah etwas anders aus, älter, reifer, aber er war es. Eindeutig.


  Mit hochrotem Kopf ließ ich das Blatt auf den Boden sinken. Ich musste blind, taub und gehirnamputiert gewesen sein, als ich ihn zusammen mit Thomas auserwählt hatte. Vermutlich hatte Thomas ihn gezogen und ich seine Wahl nicht überprüft. Verdammt!


  Ich eilte aus meinem Büro und betrat ohne anzuklopfen Daniels Büro. Er sah erstaunt vom Drehplan auf, als ich hereinstürmte.


  »Rein theoretisch, ich würde herausfinden, dass ein Pärchen doch nicht geeignet ist für die Show, könnten wir es noch austauschen?« Ich versuchte, mein Anliegen so allgemein wie möglich zu halten.


  »Was bedeutet ›nicht geeignet‹?«, wollte er wissen und beugte sich angespannt nach vorn, um mir besser zuhören zu können. Eine Planänderung so kurz vor der ersten Sendung gefiel ihm gar nicht. Sie bedeutete Extrakosten.


  »Dass es vielleicht zu langweilig wird mit den beiden oder dass sie der Show schaden könnten, das meine ich.«


  »Sind sie rechtsradikal oder extrem links oder anderweitig aufmüpfig? Sind sie schon negativ aus den Nachmittagstalkshows bekannt?«


  »Nein, nein. Nichts dergleichen.«


  »Was dann? In welcher Form könnten sie uns schaden?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich denke nur, dass sie nicht geeignet wären. Ich habe so ein ungutes Gefühl.« Ich begann zu schwitzen.


  Daniel lehnte sich zurück und schüttelte den Kopf. »Ein Austausch würde eine Menge Aufwand und Verzögerung mit sich bringen. Die Verträge mit den Leuten sind schon unterzeichnet, wir haben die Termine klargemacht, die Drehs gebucht, die Autos gemietet. In einer Woche wird die erste Sendung laufen. Nur auf dein Gefühl hin kann ich keine solchen Änderungen genehmigen.«


  »Aber ich denke, es wäre besser. Ich könnte uns dafür bestimmt ein spektakuläreres Pärchen besorgen. Zwei Leute, die sich vor den Kameras richtig fetzen und mit Tellern bewerfen.« Ich wusste zwar nicht, wo ich die auf die Schnelle hernehmen sollte, aber ich musste es versuchen.


  Er verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, doch dieses Mal entzückte es mich nicht. »Das hätte dir früher einfallen müssen, Emma.«


  Ich versuchte es ein weiteres Mal, doch er schickte mich aus dem Büro.


  Es war zu spät. Die Maschinerie war angelaufen. Wenn ich keine unnötige Aufmerksamkeit erregen wollte, musste ich mitmachen und hoffen, dass keine Katastrophe passierte.


  


  


  KAPITEL 2


  


  


  Liebe ist Glut, Hass ist Kälte. Sehnsucht und Angst sind Feuer und Eis. Die ganze Welt der Gefühle liegt dazwischen.


  Oswald Spengler


  


  


  Antonia und Frederic Jansen, Sendung vom 15. März, 20.15 Uhr


  


  In dem gewaltigen Haus hallte es wie in einer Kirche. Mehrere Tennisplätze samt Clubhaus und Parkplatz hätten in das Gebäude gepasst. Die Eingangshalle bestand aus Marmor, riesige Spiegel, die ihr noch mehr Weite verliehen, starrten sich von den Wänden gegenseitig an. Edle Teppiche wärmten das schimmernde Parkett, auf kleinen Schränkchen langweilten sich antike Vasen aus unbezahlbar teurem Porzellan. Von den Seiten gingen mehrere Türen ab. Eine gewaltige Treppe wand sich in den oberen Stock.


  »Wow«, entschlüpfte es Nikita Vollmer, als sich die Tür öffnete und die Crew eintreten durfte. Sie war eine etwas kräftige Frau Anfang Dreißig mit kurzen blonden Haaren und einer gewaltigen Oberweite, die nach der Geburt ihres Sohnes noch an Volumen gewonnen hatte. Sie besaß ein kleines Haus an einem See, auf das sie sehr stolz war, weil es fast ihr ganzes Vermögen und das ihres Mannes aufgefressen hatte. Aber es erschien wie ein Schuppen im Vergleich zu dem Anwesen der Jansens.


  Sie sah sich ehrfurchtsvoll um, während eine Bedienstete ihr aus dem Mantel half.


  »Da sind Sie ja«, rief Frederic Jansen strahlend und kam, souverän in die Kamera lächelnd, bedächtig die Treppe hinunter. Das leicht angegraute Haar hatte er sorgfältig zurückgekämmt, das Hemd saß lässig unter dem teuren Anzug. Sein Erscheinen erinnerte an den Auftritt eines Filmstars. »Ich freue mich, Sie in meinem bescheidenen Heim begrüßen zu dürfen.« Er lachte kurz auf. »Obwohl…bescheiden ist vielleicht der falsche Ausdruck.« Er lächelte einnehmend in die Kamera. »Willkommen im Reich der Familie Jansen, verehrte Zuschauer.«


  Nikita nahm das Mikrofon fest in die Hand und trat auf Frederic Jansen zu. »Das ist ein sehr schönes, beeindruckendes Haus. Sie müssen sehr glücklich darin gewesen sein. Schade, dass das nun...«


  Er ließ sie nicht ausreden. »Das sind wir auch immer noch«, korrigierte er Nikita. »Dieses Haus ist ein Hort der Liebe und das Heim einer glücklichen Familie und Ehe. Hier werden Sie von Streit und Zwistigkeiten keine Spur finden. Tut mir leid, wenn Sie etwas anderes erwartet haben und umsonst hergekommen sind. Aber wollen Sie stattdessen vielleicht eine Tour?«


  Nikita stimmte verdutzt zu und sah zum Kameramann, der ebenfalls nickte, während er die Kamera unbeirrt auf Frederic Jansens Gesicht gerichtet hielt.


  »Dann folgen Sie mir.«


  Der Hausherr führte die Crew langsam, damit ihm jeder folgen konnte, durch die Halle auf eine breite Tür zu.


  »Es sind zweitausendvierhundert Quadratmeter Wohnfläche, Schuppen, Keller, das Gartenhaus und die Abstellräume nicht mitgerechnet«, erklärte er. »In diesem Gebäude hat unsere Familie sehr viele glückliche Momente erlebt, die Geburt unserer Kinder, fröhliche Kindergeburtstage, heitere Familienabende, obwohl ich oftmals leider nicht dabei sein konnte, da mich die Pflicht rief.


  Hier kommen wir nun zum Herzstück des Hauses, das Esszimmer, wo wir immer gemütlich beim Essen zusammensitzen, uns über die Neuigkeiten des Tages austauschen und gegenseitig Rat und Unterstützung geben.«


  Sie betraten einen riesigen Raum, der von einem gigantischen Tisch ausgefüllt wurde. Ein Stuhl stand an der einen Kopfseite des Tisches, ein zweiter an der anderen Seite, etwa zehn Meter entfernt.


  »Wer ist ›wir‹?«, fragte Nikita.


  »Meine Frau und ich«, entgegnete Frederic Jansen. »Unsere Tochter lebt leider nicht mehr bei uns, sie ist in Italien mit einem Filmstar verheiratet. Sie kennen seine Filme mit Sicherheit.« Er sah direkt in die Kamera. »›Nacht über Venedigs Straßen‹, ›Der Tod kam auf leisen Sohlen‹ und ›Liebe im Chaos‹. Das waren große Erfolge unseres Schwiegersohnes. Nebenbei bemerkt hat mein Unternehmen die Streifen kofinanziert. Auch unser Sohn, der in Harvard studiert, ist sehr glücklich. Harvard ist eine der besten Universitäten der Welt«, erklärte er in die Kamera. »Und wir sind hier auch glücklich. Ich weiß nicht, wieso Antonia auf die verrückte Idee kam, sich für uns bei Ihrer Show zu bewerben – nichts für ungut – aber zwischen mir und meiner Frau ist alles in Ordnung. Unsere Ehe ist perfekt.« Er legte ein zufriedenes Lächeln auf.


  »Wo ist Ihre Frau jetzt?«, fragte Nikita dazwischen.


  »Ich habe keine Ahnung!« Frederic Jansen tat ratlos. »Sie wollte eigentlich längst hier sein. Ich verstehe es selbst nicht. Es lag ihr so am Herzen, es Ihnen selbst zu sagen, dass…«


  Er kam nicht weiter, denn in diesem Moment knallte die Tür und Antonia Jansen trat ein. Sie war eine wunderschöne Frau Ende vierzig mit langen dunklen Haaren und schlanker Figur. Ein Auge zuckte nervös, als sie ihren Mann erblickte.


  »Du elender Mistkerl!«, rief sie zornig und ging auf ihren Mann los. »Du hast den Brief mit dem Termin gefälscht. Unsere Bedienstete Martha rief mich gerade an, dass die Leute vom Fernsehen bereits eingetroffen seien. Auf dem Brief, den du mir gegeben hast, stand ein anderer Tag, nämlich morgen.«


  Frederic Jansen zuckte mit den Schultern und lächelte unschuldig in die Kamera. »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest. Es war nur dieser Termin vereinbart.«


  »Ich werde den Brief gleich holen, keine Angst, ich kann deine Hinterlistigkeit beweisen.« Sie wandte sich an Nikita. »Was hat er Ihnen erzählt?«


  »Dass Sie gerne gemeinsam hier in diesem Raum essen«, erwiderte die Moderatorin.


  »Tatsächlich?« Antonia schnaubte laut. »Ich esse alleine hier, während er sich mit seinen Betthäschen vergnügt und zwischendurch einen Happen vom Zimmerservice der Absteigen kommen lässt, in denen er es mit ihnen treibt. Ich weiß nicht, wann wir das letzte Mal zusammen hier gegessen haben.«


  »Heute Morgen, Schatz«, erinnerte sie ihr Mann mit zuckersüßer Stimme. »Kannst du dich nicht erinnern? Musst du zum Arzt gehen und deinen Kopf checken lassen? Ich fahre dich gern hin.«


  »Ich bin kerngesund. Ich habe heute hier gefrühstückt, du kamst kurz herein und hast einen Schluck Kaffee getrunken, bevor du zum Golfen gefahren bist, oder wie auch immer deine jetzige Geliebte heißt.«


  Er lachte auf. Es wirkte amüsiert. »Ich war wirklich Golf spielen, du kannst gerne Roger und Gernot fragen. Sie waren dabei.«


  »Natürlich.« Antonia Jansen winkte ab und öffnete ihre Tasche. »Ich habe übrigens die Namen der Frauen, mit denen du dich triffst. Ein Privatdetektiv folgt dir seit Monaten. Es kann sein, dass der eine oder andere Name fehlt, aber das wirst du mir sicher verzeihen.« Sie holte eine Liste aus ihrer Tasche und begann zu lesen: »Franziska Mayer, Helene Friedrich, Charlotte Hülsbusch, Serena Steffens, Konstanze…«


  »Es reicht, schon gut!« Er riss sie zur Seite, von der Kamera weg. »Was soll das? Wieso willst du mich und die Frauen öffentlich demütigen?«, zischte er.


  »Damit du weißt, wie es ist, wenn jeder hinter deinem Rücken über dich lacht«, fauchte sie zurück.


  Der Kameramann zoomte näher an die beiden heran, Nikita hielt das Mikrofon unauffällig in ihre Nähe, um jedes Wort einzufangen.


  »Die Zuschauer können ruhig wissen, mit wem du es treibst, während du mir erzählst, du wärst in der Firma und würdest die Geschicke des Unternehmens leiten.«


  »Die Art, wie ich die Geschicke des Unternehmens leite, hat dir dieses Haus ermöglicht! Ohne mich säßest du auf der Straße. Denk daran, was du warst, bevor du mich getroffen hast.«


  »Das werden wir sehen, ob ich ohne dich auf der Straße lande!«, erwiderte sie hoch erhobenen Hauptes. »Diese Scheidung wird dich alles kosten, was du besitzt. Alles. Ich habe es satt, dein Fußabtreter zu sein. Es ist vorbei!«


  Die Hand von Frederic Jansen schnellte nach vorn und bedeckte die Linse der Kamera. Er wandte sich Nikita zu.


  »Entschuldigen Sie uns bitte für einen Moment?«


  Nikita nickte heftig, so dass ihr Busen auf und ab hüpfte. »Natürlich.«


  Der Kameramann schaltete die Kamera aus.


  


  Werbepause.


  


  Ein Schwenk über das Anwesen der Jansens zeigte einen gepflegten Garten, ein hübsches, weiß getünchtes Gartenhaus, vor dem Rosen rankten. Derzeit wirkten sie trostlos und kahl und der Garten leer und bedauernswert. Doch im Sommer sah das Grundstück mit seinen Kleinoden mit Sicherheit traumhaft romantisch aus.


  Im Inneren des Hauses hatten sich inzwischen die Gewitterwolken verzogen. Zumindest das Donnergrollen hatte sich gelegt.


  Frederic Jansen lächelte einnehmend in die Kamera. »Ich kann Ihnen sagen, dass sich meine Frau entschieden hat, ihre Bewerbung für Ihre Show zurückzuziehen. Wir sind einfach zu glücklich zusammen.«


  Er legte seinen Arm um Antonias Schulter, die mit eisiger Miene neben ihm stand, doch sie entwand sich seiner Berührung und ging auf Nikita zu.


  »Ich bringe Sie zur Tür«, sagte sie ruhig.


  Nikita wollte etwas erwidern, den Hausherren daran erinnern, dass ein Vertrag zwischen Antonia und der Firma unterschrieben worden war; oder wenn das nichts half, ihn bitten, es sich zu überlegen, weil er sonst die Show gefährden würde, doch ein Blick in seine eisgrauen Augen ließ sie davon Abstand nehmen. Er würde nicht nachgeben.


  »Auf Wiedersehen«, tönte Frederic Jansen laut hinter ihr her. »Vielleicht kommen Sie zu einem anderen Zeitpunkt wieder und drehen etwas über den Erfolg meines Unternehmens. ›Der unaufhaltsame Aufstieg der Jansens, nun schon in dritter Generation‹. Das wäre ein geeigneter Titel.«


  »Vielleicht«, erwiderte Nikita und schob ihren Busen dem Ausgang zu. »Auf Wiedersehen.«


  An der mondänen Eingangstür angekommen, drehte sich Antonia nach ihrem Mann um, der sich abgewandt hatte und auf sein Arbeitszimmer zusteuerte.


  »Ich ziehe die Bewerbung nicht zurück«, flüsterte sie Nikita zu.


  »Zum Glück!« Die Moderatorin atmete auf. »Hat er Ihnen gedroht?«


  »Das kann er gerne tun. Ich habe nichts zu verbergen.«


  »Gut. Dann werde ich mich mit der Terminvereinbarung und allem anderen nur noch an Sie wenden.«


  »Ja, trauen Sie niemandem, auch nicht seiner Assistentin. Der Mistkerl wird sich schon noch wundern.«


  Sie lächelte scheu und überlegen zugleich in die Kamera.


  


  Werbepause.


  


  Josephine und Sören Gatow, Sendung vom 15. März, 20:40 Uhr,


  


  Die junge Frau sah unglücklich aus. Immer wieder strich sie sich durch ihr rotes Haar, das sie zu einem Pferdeschwanz gebunden hatte, zupfte den Rock zurecht und hämmerte gegen die Tür.


  »Sören, bitte öffne die Tür. Ich weiß, dass du da drin bist.«


  Niemand antwortete. Verzweifelt strich sie erneut eine nicht vorhandene Haarsträhne nach hinten und zupfte an dem Kostüm, das sie trug. Dann lächelte sie schief in die Kamera. »Er hat das Schloss ausgetauscht. Ich habe keine Ahnung, was das soll. Er ist so…« Sie suchte nach einem passenden Wort. »So seltsam in letzter Zeit. Vielleicht ist er krank.« Den letzten Satz flüsterte sie nur.


  »Sie halten es also für unwahrscheinlich, dass er sich wirklich scheiden lassen will?« Nikita klang, als würde sie am Verstand der Frau zweifeln.


  »Ja, völlig!« Josephine antwortete im Brustton der Überzeugung. »Wir lieben uns! Ich liebe ihn inniglich und bis vor kurzem hat er mich angebetet. Ich verstehe nicht, wieso er sich bei Ihnen beworben hat!«


  »Er behauptet, Sie würden ein doppeltes Spiel spielen.«


  »Aber das ist völlig unsinnig!« Wieder strich sie über ihr Haar. »Was denn für ein doppeltes Spiel? Sören!«, brüllte sie schließlich durch den Hausflur des Mehrfamilienhauses. »Mach die verdammte Tür auf!«


  Es öffneten sich mehrere Türen im Haus und neugierige Köpfe sahen hinaus, aber die Wohnung der Gatows blieb verschlossen.


  »Vielleicht ist er wirklich nicht da?«, versuchte Nikita Hoffnung zu schüren, doch ein lautes Poltern aus dem Inneren des Apartments machte den Versuch zunichte.


  »Er ist da«, erwiderte Josephine und ließ Kopf und Arme hängen.


  »Wo können Sie unterkommen?«, fragte Nikita.


  »Nirgends«, antwortete Josephine, wobei eine kleine Träne ihre Wange hinunterlief. »Ich habe niemanden sonst. Er ist mein Ein und Alles. Er und Fidel.«


  »Wer ist Fidel?«


  »Mein Kater.«


  »Vielleicht können wir Ihren Mann aushungern«, bot Nikita an. Doch Josephine schüttelte den Kopf. Danach blitzte es hoffnungsvoll in ihren Augen.


  »Ich habe eine Idee.«


  Sie führte Nikita und die Crew hinaus auf die Straße, wo sie um das große Haus herumging, bis sie vor einem schmalen Kellerfenster stehenblieb.


  »Das ist unser Keller, wir könnten zum Kellerfenster einsteigen.«


  »Der Keller führt in Ihre Wohnung?«, staunte Nikita.


  Josephine antwortete nicht, sondern schlug mit ihrem Schuh gegen das Kellerfenster. Es war ziemlich stabil, und sie musste mehrere Versuche unternehmen, bevor ein schmaler Riss entstand.


  Mit ernstem Gesicht drehte sich die Moderatorin zur Kamera um. »Ich möchte darauf hinweisen, dass diese Sendung im Falle eines Einbruchs keine Schuld trifft. Wir stehen hier im guten Glauben, dass es sich tatsächlich um den Keller von Josephine Gatow handelt.«


  Danach legte sie ihr Lächeln auf und nickte aufmunternd der Zuschauertraube zu, die sich inzwischen gebildet hatte. Mehrere Fußgänger waren stehengeblieben und beobachteten interessiert das Geschehen.


  Auf einmal krachte es laut. Das Glas splitterte, Scherben spritzten in den Keller und auf den Fußweg.


  Josephine hatte es geschafft.


  »Ich muss jetzt hier hinein, ich mache Ihnen dann von innen die Tür auf«, sagte sie. Von ihrer elegant gezupften Augenbraue tropfte eine Schweißperle.


  Mit diesen Worten kletterte sie durch das enge Kellerfenster ins Haus. Ihr Rock blieb an einer Glasscherbe hängen, ein Strumpf riss, doch sie achtete nicht darauf. Sie war vielmehr damit beschäftig, ihre Landung zu planen, denn das Fenster lag im Kellerraum relativ weit oben. Sie musste springen, um auf den Boden zu gelangen.


  Es schien ihr nicht ganz so elegant zu gelingen, wie in der Planung beabsichtigt, denn aus ihrem Munde ertönte ein Schrei, dann hörte man ein lautes Poltern.


  Die Kamera versuchte, in der Dunkelheit des Kellers etwas zu erkennen, doch nur ein schmaler Lichtstreifen von der Tür wurde sichtbar. Dann klappte diese Tür zu und Dunkelheit regierte vollends.


  Erwartungsvoll kehrte das Team zurück zur Haustür, die sich nur wenige Augenblicke später öffnete. Eine völlig ramponierte Josephine trat hinaus. Ihr Rock war zerrissen, ihre Strümpfe zerfetzt. Ein Fuß blutete. Die blitzende Hoffnung in ihren Augen hatte sich verabschiedet. Die Frau stand kleinlaut vor dem Fernsehteam.


  »Ich habe mich geirrt. Der Keller führt nicht in die Wohnung, sondern nur ins Treppenhaus.«


  Nikita verkniff sich nur mit Mühe ein spöttisches Lächeln und ein »Das hab ich mir doch gedacht«. Doch ganz Profi blieb sie still und deutete dem Kameramann an, ganz nah an das schmutzige Gesicht von Josephine zu zoomen und auch den verletzten Fuß einzufangen.


  »Was machen wir nun?«, fragte sie mit nachdenklicher Miene.


  Josephine zuckte unglücklich mit den Schultern. Eine Antwort erübrigte sich allerdings in diesem Moment, denn eine männliche Stimme schallte aus dem vierten Stock herunter: »Ich habe den Beweis gefunden! Du bist eine elende Lügnerin! Hier steht es Schwarz auf Weiß.«


  »Das ist er!«, rief Josephine zuversichtlich und hinkte die Treppe hinauf, das Fernsehteam immer dicht hinter ihr. »Schatz, was auch immer es ist, ich kann es erklären!«


  »Da bin ich ja mal gespannt!«


  Atemlos kam sie im vierten Stock an und wurde zuerst von einer schwarzen Katze begrüßt.


  »Fidel, mein Schätzchen!«, sagte sie zärtlich und nahm die Katze hoch.


  Etwas weiter oben am Treppenabsatz stand wie ein Rachegott ein Mann. Er hielt triumphierend die durchtrainierten Arme verschränkt, in der einen Hand ein Dokument, in der anderen den Wohnungsschlüssel. Er besaß dichtes, dunkelblondes Haar, tiefblaue Augen und volle Lippen. Er sah so unverschämt gut aus, dass die Kamera ein paar Sekunden länger als gewöhnlich auf seinem Gesicht verharrte.


  »Was haben Sie gefunden?«, wollte nun auch Nikita wissen, die beim Anblick des Adonis‘ kokett durch ihr Haar strich, die Bluse zurechtzupfte und ihren Busen in beste Sichtweite brachte.


  Anklagend richtete der Mann den Finger gegen seine Noch-Ehefrau. »Du hast mich belogen.«


  »Was habe ich denn gesagt?« Josephines Stimme zitterte. Sie ließ die Katze auf den Boden gleiten, die behände zurück in die Wohnung huschte.


  »Du hast gesagt, du wärst zuvor noch nie verheiratet gewesen. Aber hier, sieh mal, was ich in deinen Unterlagen gefunden habe: eine Heiratsurkunde.«


  Die junge Frau schluckte hart und legte ein um Verzeihung bittendes Gesicht auf. »Das habe ich dir nicht gesagt, weil es mir peinlich war. Der Mann war ein Versager. Deswegen regst du dich so auf? Das ist es nicht wert. Wieso schnüffelst du eigentlich in meinen Unterlagen herum?«


  Er lächelte finster. »Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?«


  »Ja! Du hast kein Recht, meine Sachen zu durchwühlen!«


  Nun mischte sich auch Nikita ein. »Schon einmal verheiratet gewesen zu sein, ist kein Verbrechen. Meinen Sie nicht, dass Sie etwas überreagieren, wenn Sie deswegen die Scheidung einreichen und die Schlösser austauschen?«


  »Ich überreagiere nicht, weil ihr früherer Mann, ein gewisser Herr Unterberg, unter mysteriösen Umständen ums Leben kam.«


  Nikita schwieg überrascht. Das war tatsächlich ein Grund, die Schlösser still und heimlich auszutauschen. Die Kamera zoomte erneut auf Josephines Gesicht, das auf einmal blass wurde.


  »Daran war nichts Mysteriöses. Es war ein Unfall.« Dafür, dass es die Wahrheit sein sollte, sprach die Frau sehr leise. Definitiv zu leise für die Kamera, so dass der Tonassistent die Einstellungen korrigieren musste.


  »Das werden wir gleich sehen.« Sören Gatow lief in die Wohnung und knallte die Tür hinter sich zu, bevor seine Frau ihm folgen konnte.


  Nikita versuchte, die Zurückgebliebene aufzumuntern. »Das wird sich bestimmt gleich alles aufklären. Oder wollen Sie vielleicht Ihr Gewissen erleichtern?«


  Nikita hatte für kurze Zeit bei einer Nachmittagstalkshow mit einem Fernsehpfarrer gearbeitet – ein Erbe, das sie in solchen Momenten noch immer nicht ganz ablegen konnte.


  Doch die Frau antwortete nicht, sondern strich sich inzwischen mit beiden Händen über das Haar. Dazwischen steckte sie die manikürten Fingernägel in den Mund und kaute darauf herum. Sie zitterte.


  Nur wenige Augenblicke später klärte sich tatsächlich etwas auf. Sören kehrte zurück, in der Hand hielt er ein Telefon. Er wirkte irritiert.


  »Ich spreche also mit Kriminalkommissar Brecht, und Sie sagen, es war wirklich ein Unfall?«


  Der Mann am anderen Ende der Leitung antwortete etwas, was man von außen nicht verstehen konnte. Dabei sah Sören seine Frau unverwandt an.


  »Aha! Wie hieß denn die junge Frau?«, wollte er vom Kommissar wissen. »Josephine Miller?«


  Erstaunt ließ Sören nach der Antwort den Hörer sinken und starrte seine Frau an. »Ich dachte, du hast vor unserer Heirat Josephine Großmann geheißen?«


  Sie schüttelte nervös den Kopf. »Das war mein Mädchenname.«


  »Und wieso hieß der Mann Unterberg und du Miller?«


  Sie zögerte. »Weil, naja, er… er war…er war mein zweiter Mann. Davor war ich mit einem Frank Miller verheiratet.«


  »Danke, Herr Kommissar«, sagte Sören ins Telefon und legte auf. Er starrte Josephine an, dann Nikita, bevor er sich wieder zur Tür wandte.


  »Ich bin gleich wieder zurück.«


  


  Werbepause.


  


  Die Wartezeit setzte Josephine hart zu. Ihre Hände zitterten stark, ihr Mascara schmierte sich über ihre komplette Wange. Sogar ihr Pferdeschwanz schien sich langsam auflösen zu wollen. Immer wieder suchten Strähnen den Weg aus dem Gummiband in die Freiheit. Die Frau saß wie ein Häufchen Elend auf den Treppenstufen.


  Als sich die Tür endlich wieder öffnete, sprang sie hoch, jaulte jedoch gequält auf, als sie ihren verletzten Fuß belastete.


  Sören winkte das Kamerateam zu sich heran und sprach direkt in die Kamera.


  »Ich möchte an dieser Stelle einer Erfindung danken, die die Welt revolutioniert und mir heute vermutlich das Leben gerettet hat: das Internet. An dieser Stelle möchte ich mich besonders bei Google bedanken, die soeben diese interessanten Informationen über meine angeblich liebende Ehefrau herausgefunden haben.« Er wandte sich ab und warf einen hasserfüllten Blick auf Josephine. Dann drehte er sich wieder voll zur Kamera und las von einem Blatt Papier Folgendes ab:


  »Josephine Gatow, geborene Großmann, geschiedene Unterberg, geschiedene Miller, verwitwete Andreas, geschiedene Sterfotte und bald geschiedene Gatow, ist eine gemeine und hinterlistige Betrügerin.« Wieder wandte er sich Josephine zu. »Wie alt bist du? 29? Und schon fünfmal verheiratet. Machst du Geld durch Scheidungen? Was zum Teufel soll das? Denkst du, bei mir ist was zu holen? Ich habe nichts! Nichts!« Das letzte »Nichts« brüllte er durch den Hausflur.


  »Nein, Schatz, so ist das nicht.« Jetzt zitterte sogar Josephines Stimme. »Ich will dir alles beichten. Alles. Aber muss das öffentlich sein? Kannst du nicht die Bewerbung zurückziehen und wir klären das unter uns? Bitte!«


  Er lachte bitter auf. »Nein. Du sollst keinen armen Kerl mehr hereinlegen. Ich will dich mit dieser Sendung öffentlich entlarven, dir das Handwerk legen. Also, erkläre mir, was du zu sagen hast.«


  Josephine war deutlich anzumerken, dass sie kurz davor stand, die Fassung zu verlieren. Doch sie gab sich Mühe, ruhig zu bleiben.


  »Ja, ich gebe es zu, ich habe diese Männer geheiratet, weil sie Geld hatten. Sie haben mir nichts bedeutet. Aber das war in meiner Vergangenheit. Ich liebe dich. Ich brauche dein Geld nicht, ich habe genug Vermögen von den anderen Kerlen. Übrigens hast du einen Exmann vergessen. Mein erster Mann hieß Ullrich.« Sie hielt ihren Kopf aufrecht, um Stärke auszustrahlen. Ihr verschmiertes Gesicht und die fahrigen Gesten machten jedoch einen dicken Strich durch diese Rechnung. Sie war das personifizierte Nervenwrack.


  Erneut ertönte das bittere Lachen ihres Mannes. »Und das soll ich dir glauben?«


  »Ja, du kannst auf mein Konto sehen. Es ist voll. Ich brauche dein Geld nicht. Ich habe genügend von den Abfindungen und auch noch etwas Witwenrente.«


  Sören holte ein weiteres Blatt hervor, das sich hinter dem ersten versteckt hatte. »Das habe ich bereits getan, meine Liebe«, sagte er spitz und hielt ihr den Bogen vor die Nase. »Siehst du das? Das Konto ist leer.«


  Josephine wankte leicht, als sie auf ihn zuging. »Das ist unmöglich«, murmelte sie.


  Sören sah triumphierend in die Kamera. »Brauchen Sie noch mehr Beweise?« Dann richtete er das Wort wieder an Josephine. »Fidel bleibt übrigens bei mir.«


  Er ging zurück in die Wohnung und knallte die Tür zu.


  Josephines Blässe wich heftigem Erröten, das hoffnungslos in dem kahlen Treppenhaus leuchtete. Sie ließ sich auf die Treppenstufen sinken und begann hemmungslos zu schluchzen.


  


  Werbepause.


  


  Amanda und Tim Schoenemann, Sendung vom 15.März, 21:00 Uhr


  


  Aus dem Inneren der Wohnung war lautes Kindergeschrei zu vernehmen, das den Klang der Türklingel übertönte.


  »Vermutlich können sie uns nicht hören.« Nikita drückte erneut auf den winzigen Knopf neben der Tür. Das Läuten drang dieses Mal mühsam bis nach draußen, aber drinnen schien niemand Notiz davon zu nehmen.


  Nun klopfte Nikita energisch gegen das Holz. Es erfolgte auch danach keine Reaktion.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte sie leise ihren Kameramann.


  »Wir könnten uns runter ins Restaurant setzen«, murmelte der zurück. »Die machen eine hervorragende Lasagne.«


  »Ja, das könnten wir tun. Allerdings erwartet mich mein Mann…«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür und ein junger Mann mit längeren dunklen Haaren, die er zu einem Zopf gebunden hatte, stand davor. Er hatte tiefe Ringe unter den Augen, auf seinem T-Shirt klebte ein halb geschmolzenes Schokoladenplätzchen, in seiner Hand hielt er einen Dinosaurier.


  »Es tut mir leid. Ich habe die Klingel nicht gehört. Warten Sie schon lange?«, fragte er entschuldigend.


  »Nur ein paar Minuten«, erwiderte Nikita. »Kein Problem.«


  »Kommen Sie herein.« Er öffnete die Tür weit, musste dabei jedoch einen kleinen Jungen daran hindern, mit lautem Geschrei ins Treppenhaus zu rasen. Der Junge rannte zurück, um die Beine des Kameramanns herum, auf einen anderen Jungen zu, der in der Ecke mit einem Fußball auf ihn wartete.


  »Ihr sollt hier drin nicht Fußball spielen«, sagte Tim Schoenemann, der die Tür geöffnet hatte, den beiden Kindern zu. »Gustavo, Speedy, hört auf damit!« Doch die Jungs ignorierten seine Worte.


  Tim sah seine Besucher verzweifelt an, als sich eine Tür im Flur öffnete und ein weiteres Kind herausgestürmt kam. »Onkel Tim, hast du Eiscreme im Kühlschrank?«, fragte ein Mädchen.


  »Ich weiß nicht, ob noch welche da ist, da musst du nachschauen.«


  »Aber ich bin nicht groß genug:«


  »Dann frag Tante Amanda.«


  »Tante Amanda!«, schrie das Kind und verschwand wieder in dem Zimmer.


  »Es tut mir leid«, entschuldigte sich Tim erneut. »Die Familie meiner Frau ist zu Besuch. Da geht es hier zu wie auf dem Flughafen. Ich weiß nicht einmal, wohin wir gehen können, um ungestört zu sein.«


  Er drehte sich um die eigene Achse, als würde er nach einem Fluchtweg suchen. Der Flur war klein, davon gingen ein Wohnzimmer und die Küche ab, aus beiden war Kindergeschrei zu hören. In der Ecke machte der Gang einen Knick und führte zu einem weiteren Zimmer, aus dem ebenfalls Kindergeschrei schallte. Direkt neben dem Eingang lag hinter einer schmalen Tür das Badezimmer. Dort war es still.


  »Gehen wir hier hinein«, schlug der Hausherr vor und führte die Besucher in den schmalen Raum. »Ich hoffe, Sie finden Platz. Ich hole inzwischen meine Frau.«


  Nikita setzte sich auf den Klodeckel, während der Kameramann einen Standort suchte, von dem aus er alles im Blick hatte. Schließlich stand er unwillig zwischen den Handtüchern.


  »Ich weiß nicht, ob das so geht«, murrte er, doch da kamen schon Tim und Amanda und schlossen die Tür hinter sich.


  Die Frau war jung, Mitte zwanzig, und rassig schön. Ihr rabenschwarzes Haar hatte sie hochgesteckt, ein paar Strähnen fielen lose auf ihre Schultern herab. Ihre perfekte Haut war ebenmäßig gebräunt, doch aus ihren schwarzen Augen liefen Tränen.


  Sie setzte sich neben Tim auf den Badewannenrand.


  »Sie haben eine sehr lebendige Familie«, sagte Nikita, um das Eis zu brechen.


  Amanda nickte. »Ich liebe die Kinder. Es ist meine Familie. Aber ich liebe Kinder überhaupt.« Sie hatte einen leichten Akzent.


  Tim stöhnte auf. »Sie machen mich wahnsinnig. Sie rennen den ganzen Tag nur auf und ab. Ich kann nicht lernen, mich auf nichts konzentrieren.«


  »Sie sind jeden Tag bei Ihnen?«, wollte Nikita erstaunt wissen.


  »Ja, jeden Tag«, erwiderte Tim müde.


  »Das ist nicht wahr«, widersprach seine Frau leise. »Sie sind nicht jeden Tag hier.« Sie wischte mit dem Taschentuch ihre Tränen weg.


  »Es fühlt sich aber an, als wären sie jeden Tag hier. Die Wohnung ist zu klein für zehn Leute. Wir haben nur zwei Zimmer und eine Küche. Wie soll man denn so leben?«


  »Zehn Leute?« Wieder war Nikita überrascht.


  »Ja, fünf Kinder und fünf Erwachsene. Amandas Schwestern und eine Cousine, dazu Amanda und ich. Sie können sich nicht vorstellen, wie anstrengend das ist.«


  Nikita nickte. Sie konnte sich vorstellen, wie anstrengend das war. Ihr waren manchmal schon ihr Mann und ihr Sohn zu viel. »Und deshalb wollen Sie die Scheidung?«, fragte sie vorsichtshalber.


  In diesem Moment klopfte jemand gegen die Badezimmertür.


  »Ich muss mal!«, rief ein Kind. »Dringend.«


  »Okay«, rief Amanda zurück. »Wir kommen raus.«


  Die Schoenemanns erhoben sich, der Kameramann schälte sich aus den Handtüchern, Nikita stieß sich vom Klodeckel ab. Im Gänsemarsch verließen sie nacheinander das schmale Bad.


  


  Werbepause.


  


  Nikita stand dieses Mal zwischen den Handtüchern. Ihr Busen ragte gigantisch daraus hervor. Der Kameramann setzte sich auf den Klodeckel, um einen besseren Winkel auf die beiden zerstrittenen Eheleute zu erhalten.


  Nikita wiederholte ihre Frage, die sie vor der Unterbrechung gestellt hatte. »Wollen Sie die Scheidung, um dem Chaos zu entgehen?«


  Tim nickte betreten.


  Amanda schluchzte auf. »Ich will keine Scheidung«, sagte sie leise und wischte erneut die Tränen weg. »Vor allem nicht im Fernsehen.«


  »Es tut mir leid, Amanda«, erklärte ihr Mann. »Aber eine normale Scheidung kann ich mir nicht leisten. Das ist der einzige Weg, den ich gehen kann, um deiner Familie zu entkommen.«


  »Können wir das nicht anders regeln?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich fürchte nicht. Ich habe es dir schon vor langer Zeit gesagt, dass ich raus will.«


  Sie schluchzte erneut.


  Nikita täuschte Mitleid vor. »Wäre eine größere Wohnung nicht vielleicht die bessere Lösung?«


  »Die können wir uns nicht leisten. Ich studiere noch, und Amanda verdient zu wenig.«


  »Sie scheinen mir kein Paar zu sein, das sich hoffnungslos verkracht hat.« Nikita versuchte offensichtlich, Mediatorin zu spielen und damit ihren Kurs in Psychologie, den sie im vergangenen Jahr belegt hatte, zu rechtfertigen. »Vielleicht hilft es, wenn Sie noch einmal miteinander reden.«


  In diesem Moment klopfte es erneut an die Badezimmertür. »Kann ich bitte mal austreten?«, fragte eine Kinderstimme.


  Die Erwachsenen erhoben sich und verließen in geordneter Reihenfolge den Raum.


  


  Werbepause.


  


  »Es tut mir leid, dass es so öffentlich ist«, sagte Tim, als alle wieder ihre Plätze eingenommen hatten. Nur dass dieses Mal der Kameramann hinter dem Klo neben der Klobürste direkt an die Wand gepresst stand, um einmal eine Totale vom Raum zu drehen. »Aber es führt kein Weg daran vorbei.«


  »Und wenn ich meiner Familie sage, dass sie nicht mehr kommen soll?«


  »Dann bist du kreuzunglücklich. Ich weiß doch, dass du sie brauchst.«


  »Aber dich brauche ich auch.«


  Er schüttelte den Kopf und sah ihr fest in die Augen. »Ich brauche dringend wieder etwas Zeit für mich. Und ich will frei sein, um mich endlich einmal richtig verlieben zu können.«


  Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu, er wandte sich ab und wollte etwas sagen, doch in diesem Augenblick donnerte eine Kinderhand verzweifelt an die Tür.


  »Macht auf! Schnell! Ich muss dringend!«


  Blitzschnell erhoben sich alle und eilten hinaus, wobei sich der Kameramann mit der Klobürste verhakte und sie notgedrungen mit hinausnehmen musste.


  


  Lange Werbepause.


  


  Kaum wieder im Badezimmer angekommen, riss Nikita das schmale Fenster hinter dem Klo auf. Ein Hinterhof mit überwucherten Fahrradständern und einer kleinen Garage wurde sichtbar.


  Der Kameramann hielt sich ein Taschentuch vor Nase und Mund. Offensichtlich ging der Geruch in dem kleinen Raum durch Mark und Bein.


  Tim rümpfte angewidert die Nase. »War das Gustavo? Mann, was hat der gegessen?«


  »Es gab Chili-Eintopf«, entschuldigte Amanda die Darmtätigkeiten ihres Neffen.


  »Auch wenn das Denken gerade etwas schwerfällt«, presste Nikita zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, »so möchte ich noch einmal kurz darauf zu sprechen kommen, ob es nicht doch eine Möglichkeit für Sie beide gibt, Ihre Konflikte zu lösen.«


  Amanda nickte. »Ja. Bitte.«


  Doch Tim zeigte sich uneinsichtig. »Ich will nicht mehr reden. Dann werde ich nur wieder schwach. Ich will mein Leben zurückhaben. Bitte, Amanda, versteh mich doch.«


  Sie wischte eine Träne von ihrer Wange. »Das bedeutet das Ende für mich, das weißt du«, flüsterte sie.


  »Es tut mir leid«, entgegnete er leise. »Wir hätten es niemals tun dürfen.«


  Nikita reckte ihren Busen nach vorn, um besser hören zu können. »Was hätten Sie niemals tun dürfen? Heiraten?«


  Tim erhob sich. »Es wäre nett, wenn Sie jetzt gehen würden.«


  Nikita ließ sich jedoch nicht beirren. »Amanda, was meinten Sie mit ›Das bedeutet das Ende für mich‹? Was soll das heißen?«


  »Nichts«, antwortete Amanda und stand ebenfalls auf. »Bitte gehen Sie jetzt.«


  Nikita hakte ein weiteres Mal nach. »Was bedeutet das Ende? Muss sie sterben?«


  In diesem Augenblick klopfte wieder jemand an die Tür.


  »Jetzt nicht!«, rief Tim.


  »Es ist aber dringend«, antwortete eine Kinderstimme von draußen, doch Tim ließ sich nicht erweichen.


  »Dann nimm einen Topf oder eine Flasche, es ist mir egal!«, schleuderte er der Tür entgegen. Dann wandte er sich an die Besucher. »Bitte gehen Sie jetzt. Sofort.«


  »Was versuchen Sie zu verbergen?«, fragte Nikita nach. In diesem Moment fühlte sie sich wie eine investigative Vollblut-Journalistin.


  »Niemand muss sterben, und es reicht jetzt wirklich«, erwiderte Tim und schob den Kameramann, Nikita und Amanda zur Tür.


  Sobald sie draußen standen, knallte er die Klotür zu und verriegelte sie.


  


  Werbepause.


  


  Katharina Niedereisner und Lenny Walther, Sendung vom 15.März, 21:25 Uhr


  


  Katharina strahlte über das ganze Gesicht, als sie die Tür öffnete. In ihr langes, welliges, kastanienbraunes Haar hatte sie glitzernde Steinchen gesteckt, ein weitschwingendes, gelbes Kleid brachte ihre Figur vorteilhaft zur Geltung.


  »Herzlich willkommen«, sagte sie, wobei das Strahlen aus ihrem Gesicht auf ihre Stimme abfärbte.


  »Sind wir hier richtig bei Katharina Niedereisner und Lenny Walther?«, fragte Nikita vorsichtshalber nach. »Sie haben sich in unserer Sendung beworben?«


  »Ja, das ist richtig. Wir haben einen Termin für heute vereinbart, für ein erstes Interview.« Sie strahlte weiter.


  »Gut«, erwiderte Nikita. »Es ist schön, mal eine glückliche Ehescheidung miterleben zu dürfen.«


  Sofort legte sich ein leichter Schatten über das Gesicht der jungen Frau. »Glücklich ist so etwas sicherlich nie, aber ich bin froh, dass bei uns keine Teller fliegen.« Sie lachte kurz auf. Dann sah sie sich suchend um. »Ich weiß allerdings nicht, wo mein Mann gerade ist. Er geht seine eigenen Wege.« Ihr Strahlen verwandelte sich in ein verständnisvolles Lächeln.


  Doch sehr weit weg schienen Lenny Walther seine Wege nicht geführt zu haben, denn in diesem Moment öffnete sich eine Tür und er betrat die Bildfläche. Er war eine Handbreit kleiner als seine Frau, wirkte gedrungen und kompakt. Sein Gesicht strahlte etwas Ernstes und Zurückhaltendes aus. Als er die Besucher erblickte, kam er jedoch mit einem Lächeln auf sie zu. »Sie müssen die Leute von der Scheidungsshow sein«, sagte er und reichte allen die Hand. »Es ist nett, dass Sie gekommen sind.«


  »Es ist schön, dass Sie sich beworben haben«, erwiderte Nikita und folgte den beiden durch das Haus bis in ein geräumiges Wohnzimmer, das von einem Flügel dominiert wurde.


  »Sie sind beide Musiker?«, fragte Nikita.


  »Ja«, erwiderte Katharina. »Ich bin Musical-Sängerin, Lenny singt und komponiert. Wir möchten uns nicht nur musikalisch weiterentwickeln, sondern auch persönlich, deshalb wollen wir uns scheiden lassen.«


  Nikita zuckte bedauernd mit den Schultern. »Das ist sehr schade. Sie sind so ein hübsches Paar.« Sie wandte sich an Lenny. »Ich kenne Ihr letztes Album. Es war toll. Ich habe Sie mir allerdings etwas größer vorgestellt.«


  Lenny lachte. »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen, was meine Körpergröße betrifft. Vielleicht kann ich Sie mit einem neuen Song entschädigen? Ich habe ihn gerade fertiggestellt.«


  »Das wäre fantastisch!«, rief Nikita und setzte sich erwartungsvoll auf ein großes schwarzes Sofa in der Nähe des Flügels. Der Kameramann stellte sich direkt daneben.


  Lenny ließ sich an dem Musikinstrument nieder und schlug ein paar Tasten an. Die ersten Harmonien klangen sanft und liebevoll.


  »Dein Haar glänzt in der untergehenden Sonne wie Seide.


  Deine Haut ist weich wie Samt, wenn ich sie sanft berühre.


  Deine Augen, so klar und tief wie Bergseen, sehen mich verlangend an.


  Ich möchte dein Haar und deine Haut streicheln


  und dir sagen, wie sehr ich dich liebe.


  Ich möchte dir in die Augen schauen


  und dir sagen, wie sehr ich dich wirklich liebe.


  Lass mich dich küssen, um dir zu zeigen


  La la la…ich liebe dich…la la la«


  Er sah bei dem Song abwechselnd zu Nikita und Katharina, wobei Nikita zugeben musste, dass sein Blick länger auf seiner Frau ruhte als auf der Besucherin.


  Katharina lehnte strahlend am anderen Ende des Flügels und lauschte jedem Wort.


  Als die letzten Töne verklungen waren, klatschen die beiden Frauen in die Hände.


  »Das war wunderschön«, sagte Nikita. »Für wen ist das Lied denn bestimmt?«


  Lenny sah für einen Moment lächelnd zu seiner Frau, dann stand er abrupt auf und zuckte mit den Schultern. »Es ist nur ein Auftragswerk.«


  »Aber ein sehr gelungenes«, erwiderte Nikita. »Ich denke, das nächste Album werde ich auch kaufen.«


  »Nur zu«, grinste Lenny. »Es kommt in ein paar Wochen heraus.«


  Katharina räusperte sich dezent. »Soll ich Ihnen eigentlich das Haus zeigen?«, fragte sie. »Sie können unsere getrennten Zimmer sehen.«


  »Auch das wäre fantastisch«, sagte Nikita und erhob sich.


  


  Das Haus besaß zwei Etagen. In der unteren befanden sich Küche, Gästebad, Wohnzimmer und ein Arbeitszimmer. Im oberen mehrere Schlafzimmer und ein großes Badezimmer. Der Blick in die Schlafzimmer offenbarte keine Geheimnisse, nicht einmal Unregelmäßigkeiten. In einem Zimmer lag ein Nachthemd für eine Frau auf dem Bett, in einem anderen ein Männer-Schlafanzug. Im Badezimmer gab es zwei Waschbecken, zwei Zahnbürsten, mehrere Handtücher, eine Badewanne und eine Dusche und sogar zwei Wäschekörbe.


  »Wie Sie sehen, leben wir schon so gut wie getrennt, nur dass wir das Dach über dem Kopf teilen«, erklärte Katharina.


  »Ja, das sehe ich«, entgegnete Nikita und steuerte den Weg zurück nach unten an. »In welchem Musical singen Sie eigentlich?«, wollte sie wissen, um Konservation zu machen, sobald sich alle wieder unten befanden und um einen großen Tisch in der Küche bei einer Tasse Kaffee saßen.


  »Wir stecken noch mitten in den Proben, deshalb darf ich noch nicht so viel dazu sagen, aber es handelt sich um eine große deutsche Schauspielerin und Sängerin, die ich porträtiere.«


  »Wer soll das sein?«


  »Das darf ich nicht verraten. Was ich eben gesagt habe, muss erst einmal an Informationen genügen.« Katharina zwinkerte strahlend.


  »Interessant«, log Nikita. »Wann wird es starten?«


  »Im Herbst vermutlich.«


  »Aha.«


  Nikita sah Katharina an, die lächelnd in die Runde blickte, dann Lenny, der nachdenklich einen Salzstreuer hin und her schob.


  »Und Sie komponieren den ganzen Tag?«, wollte Nikita von Lenny wissen, um das Gespräch in Gang zu halten.


  »Nicht den ganzen Tag, aber ziemlich viel.«


  »Aha. Und warum haben Sie sich bei ›Er sagt, sie sagt‹ beworben?«


  Katharina zog eine Augenbraue nach oben. »Es ist eine großartige Sendung. Wir wollen getrennte Wege gehen, und auf diese Weise wissen unsere Fans gleich Bescheid.«


  »Aha.«


  Lenny nickte. »Das schien uns der einzig logische Weg.« Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Es stand ihm jedoch nicht sonderlich gut.


  Nikita gähnte.


  Lenny rieb sich die Nase.


  


  Werbepause.


  


  Katharina und Lenny lachten, als Nikita von ihrem Sohn erzählte, der seiner Kindergärtnerin auf die Nase binden wollte, dass er bereits Auto fahren könne, bloß weil er mal bei seinem Vater auf dem Schoß sitzen und das Lenkrad halten durfte.


  »Ist das nicht verboten?«, fragte der Kameramann dazwischen. Die Kamera machte einen kleinen Schlenker dabei. Er gehörte zu den Männern, die nicht zwei Dinge gleichzeitig erledigen konnten.


  »Natürlich ist das verboten«, erklärte Nikita, »aber es hat ja niemand gesehen.«


  Der Kameramann wollte etwas erwidern, doch leider fiel ihm bei dieser Anstrengung der Lichtmesser aus den Händen. Mit einem unangenehmen Poltern landete das Gerät auf dem Boden.


  Leider gehörte er auch zu der Sorte Männer, die ungern etwas aus der Hand gaben, deshalb hielt er die Kamera fest, als er sich bückte, um das Gerät aufzuheben. Und da sah er es. Alle Welt sah es mit ihm. Katharinas Fuß spielte verträumt mit dem Schienbein von Lenny.


  Verblüfft tauchte er wieder auf und setzte sich zurück an den Tisch, wobei er verzweifelt versuchte, mit Nikita Kontakt aufzunehmen. Aber erst als er ihr selbst vor das Schienbein trat, begriff sie endlich.


  »Dann wollen wir Sie nicht länger stören«, sagte Nikita und stand auf.


  »Ach, Sie haben nicht gestört«, erwiderte Katharina und strahlte wieder.


  »Dürfen wir noch auf dem Grundstück drehen?«


  »Na klar, fühlen Sie sich wie zu Hause.« Dieses Mal strahlte sogar Lenny.


  »Vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft«, verabschiedete sich Nikita, »und für den tollen Song.«


  »Kein Problem. Alles gern geschehen«, antworteten die beiden wie aus einem Mund.


  Dann komplimentierten sie die Besucher zur Türe hinaus.


  


  Wieder an der frischen Luft drehte Nikita mit ihrem Team eine langsame Runde durch den Garten. Der Himmel hatte sich bezogen, es fing an zu tröpfeln, doch das störte sie nicht. Schließlich blieben sie in einem Gebüsch, das direkt vor Lennys Arbeitszimmer stand, stehen. Nikita hielt die Luft an, als sie ungestört durch das Gesträuch hindurch durch das Fenster sah. Es reichte bis zum Boden und erlaubte einen ungehinderten Blick auf einen breiten Diwan, auf dem Katharina gerade Lenny die Hose aufknöpfte. Er hatte den Rock ihres Kleides hochgezogen und fuhr mit dem Daumen in ihren Slip. Sie schloss die Augen und presste ihr Becken auf seinen Unterleib, wo sie immer noch mit dem Knöpfen beschäftigt war. Als er merkte, dass sie in ihrem Zustand Schwierigkeiten mit dem Kleidungsstück hatte, half er ihr kurzerhand. Schließlich lag die Hose am Boden, ihr Slip wurde zur Seite geschoben und ein wohliger Schrei ertönte.


  


  Werbepause.


  


  Dorothea und Georg Herford, Sendung vom 15.März, 21:50 Uhr


  


  Das kleine Haus lag inmitten einer verkehrsberuhigten Zone. Der Vorgarten stand voller Tulpen und Narzissen, hinter dem Haus rauschte ein kleines Bächlein zwischen Steinen hindurch auf einen Teich im Unterdorf zu. Idyllisch.


  Georg Herford öffnete die Tür. Er war um die Achtzig und hatte heute offensichtlich seine beste Hose angezogen. Das Hemd blitzte blütenrein, die Krawatte passte farblich zu den Narzissen. Er besaß nur noch wenige Haare, doch die waren sorgfältig geschnitten und nach hinten gelegt.


  »Kommen Sie herein«, sagte er freundlich und verzog den Mund zu einem Lächeln. Danach räusperte er sich kräftig.


  »Sind sie das?«, ertönte eine Frauenstimme aus dem Haus.


  »Ja, das sind sie«, rief er über seine Schulter.


  Nikita strich sich sorgfältig die Schuhe ab, während die Kamera die Garderobe mit den zwei Mänteln, zwei Jacken, zwei Regenschirmen und zwei Hüten einfing. Auf einem Schränkchen davor stand ein Strauß Narzissen.


  Eine alte Frau mit schlohweißen Haaren, die sie mit ein paar Klemmen hochgesteckt hatte, kam in die Diele geschlurft.


  »Guten Tag. Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.«


  »Ich habe zu danken«, erwiderte Nikita und sah die beiden verwundert an. »Sind Sie die Bewerber? Oder eines Ihrer Kinder?«


  Dorothea Herford lächelte weise. »Nein, wir sind wirklich die Bewerber.«


  Für einen Moment schien Nikita sprachlos. Sie war eine gute Schauspielerin und hatte vor einigen Jahren nur knapp die Aufnahmeprüfung für die Schauspielschule verpasst. Natürlich wusste sie seit diesem Morgen, mit wem sie es zu tun hatte. Zuerst hielt sie es für einen Scherz und diskutierte eine halbe Stunde mit Daniel Itzow darüber. Dann hielt sie es für geschmacklos, ein wenig später für genial. Und nun stand sie den beiden betagten Scheidungswilligen leibhaftig gegenüber.


  »Was hat Sie denn bewogen, sich zu bewerben?«, fragte sie dem Skript folgend neugierig.


  »Kommen Sie doch erst einmal herein«, sagte Doro und führte die Crew in ein gemütliches Wohnzimmer mit einer laut tickenden Uhr. Irgendwo schabte ein Zweig ans Fenster.


  Georg stand bereits am Wohnzimmertisch, der für mehrere Personen gedeckt war.


  »Erwarten Sie Besuch?«, fragte Nikita erstaunt. Vielleicht sollte man erwähnen, dass ihre Aufnahme an die Schauspielschule nicht an ihren darstellerischen, sondern an ihren intellektuellen Fähigkeiten gescheitert war.


  »Sie!«, sagte Georg Herford lächelnd. »Setzen Sie sich! Sie können doch bestimmt eine Tasse Kaffee vertragen.«


  »Sicher!«


  Nikita setzte sich an den Tisch, Ton- und Kameramann blieben stehen.


  »Mögen Sie Kuchen?«, fragte Doro.


  »Apfelkuchen«, ergänzte Georg.


  »Sehr gerne.«


  Doro ging in die Küche, um den Apfelkuchen zu holen, Georg schlurfte zum Schrank, öffnete ihn und holte eine Kuchenschaufel heraus. Als seine Frau wieder in die Stube kam, stand der Alte bereits am Tisch mit der Kuchenschaufel in der Hand und wartete, dass sie den Kuchen auf den Tisch stellte. Wortlos nahm er das erste Stück und legte es Nikita auf den Teller, das nächste bekam Doro, die anderen Teller füllte er ebenfalls, obwohl die Stühle leer blieben.


  Währenddessen goss Doro Kaffee in die Tassen. Als sie erschrocken feststellte, dass sie den Zucker vergessen hatte, schlurfte Georg ohne ein Wort zu sagen erneut zum Schrank und holte ein Döschen mit Zuckerstückchen heraus, das er auf den Tisch stellte.


  »Danke«, sagte Nikita schließlich und aß ein Stück vom Kuchen. »Der ist sehr lecker.« Es fiel ihr nicht leicht, beim Kauen zu sprechen, aber sie meisterte es einigermaßen.


  Georg und Doro nickten zufrieden.


  »Also, was hat Sie bewogen, sich zu bewerben?«, wiederholte Nikita ihre Frage.


  »Unser Leben ist langweilig«, antwortete Dorothea.


  »Wir kennen uns einfach zu gut«, ergänzte Georg. »Ich weiß genau, was sie will.«


  »Und ich weiß sogar, was er als nächstes sagen will«, fügte Doro hinzu.


  Georg räusperte sich heftig und hängte einen kurzen Husten hinten dran.


  »Auf dem Nachttisch«, sagte Doro.


  »Danke«, erwiderte Georg und stand auf, um etwas zu holen, von dem nur Doro wusste, was es war.


  »Aber ist das nicht das, wovon jedes Paar träumt?«, fragte Nikita irritiert dazwischen. Dieses Mal war es nicht gespielt.


  »Vielleicht, aber wir haben nicht davon geträumt«, sagte Doro. »Wir sind jetzt etwa sechzig Jahre miteinander verheiratet und fragen uns, ob es nicht vielleicht doch noch etwas anderes gibt.«


  »Etwas mehr«, ergänzte Georg.


  »Mehr? Wovon?«


  »Von allem«, erwiderten beide wie aus einem Mund.


  »Wir sitzen oft tagelang da und reden kein Wort miteinander. Das ist nicht schön.«


  »Und wenn wir reden, dann nur belangloses Zeug.«


  »Wir gehen kaum noch aus dem Haus, ins Konzert oder Theater, weil wir alles schon miteinander erlebt haben. Und weil wir genau wissen, wie es der andere findet.«


  »Und was denken Sie, was Sie erwartet, wenn Sie sich scheiden lassen?« Nikita vergaß völlig, den Kuchen weiter zu essen.


  Beide zuckten synchron mit den Schultern. »So genau wissen wir das nicht, aber es wird auf jeden Fall das Ende der Langweile bedeuten.«


  »Vielleicht lernen wir noch jemanden kennen, mit dem wir uns besser unterhalten können, mit dem wir wieder etwas unternehmen.«


  »Aber das können Sie doch auch so!«, funkte Nikita dazwischen. »Suchen Sie sich jemanden, mit dem Sie ausgehen können, dann erzählen Sie sich gegenseitig von Ihren Erlebnissen.«


  »Mit wem denn? Als verheirateter Mensch kann man mit niemandem ausgehen, der alleine ist. Das wäre nicht fair. Und mit anderen Pärchen ist es genauso öde.«


  »Haben Sie keine Freunde, mit denen Sie getrennt weggehen können? Sie nur mit der Frau und er nur mit dem Mann?« Nikitas Psychologiekurs machte sich bezahlt. Sie hätte wirklich eine gute Mediatorin abgegeben.


  Die beiden schwiegen einen Moment und dachten über die Idee nach. Danach sahen sie sich an. »Vielleicht mit Hanni und Theo«, sagte Doro.


  »Und Gerd und Luise«, fügte Georg hinzu.


  Nikita nickte aufmunternd, während der Kameramann Nahaufnahmen von den Bildern an der Wand drehte. Es waren viele Familienfotos darunter, die Herfords hatten offensichtlich drei Kinder.


  »Was würden Ihre Kinder zu einer Scheidung sagen?«, warf Nikita mahnend ein.


  »Den haben wir es noch nicht erzählt«, antwortete Doro.


  »Sie würden es nicht verstehen«, ergänzte Georg.


  »Ich auch nicht, wirklich nicht«, sagte nun Nikita und hielt sich damit überhaupt nicht ans Skript. »An Ihrer Stelle würde ich es genießen, wie Sie zu leben.«


  »Ehrlich?« Doro zog erstaunt ihre grauen Augenbrauen nach oben.


  »Das sagen Sie doch nur so«, lachte Georg.


  »Nein, das meine ich ehrlich. Wenn Sie diesen Job machen und wie ich ständig zu verkrachten Paaren nach Hause kommen würden, wüssten Sie, wovon ich spreche. Sie sollten Ihre letzten gemeinsamen Jahre wirklich genießen. Es ist schön, wenn man jemanden hat, mit dem man sich wortlos versteht.«


  Doro und Georg sahen sich fragend an. Ein leichter Zweifel hatte sich in ihren Blick geschlichen. Georg zuckte skeptisch mit den Schultern, Doro ebenfalls.


  Dann klingelte es an der Tür.


  


  Werbepause.


  


  Zwei etwas derbe Zeitgenossen blockierten die Wohnzimmertür der Herfords. Sie drängten die alten Leute zur Seite und schoben sich vor die Linse der Kamera. Eine dicke Frau grinste dümmlich. »Das ist jetzt live im Fernsehen?«, fragte sie und blinzelte das blinkende rote Lämpchen an.


  »Nicht live, aber ja, Sie sind im Fernsehen«, korrigierte Nikita sie geduldig. »Das sind die Wollhaupts, Nachbarn von Dorothea und Georg Herford«, erklärte sie den Zuschauern.


  Herr Wollhaupt, der einen dunkelblauen Trainingsanzug über seinen dicken Bauch gezogen hatte, deutete mit dem Finger auf die Linse der Kamera. »Kann ich jemanden grüßen?«


  »Nein, eigentlich nicht«, sagte Nikita, doch der Mann ignorierte sie. »Schorschi, Hannes, Icke und Zobel, he, alles klar bei euch? Ich grüße euch.«


  »Dann grüße ich Hilda«, rief seine Frau dazwischen. »Hallo Hilda!« Sie winkte glücklich.


  »Hilda grüßt du? Bist du bekloppt? Nach dem, was die uns angetan hat?« Der Dicke sah sie entrüstet an.


  »Hilda hat nichts getan, es war ihr nichtsnutziger Mann, dein Freund Icke, der deinen Opel zu Schrott gefahren hat.«


  »Aber Hilda hat am Steuer gesessen. Also war sie schuld.«


  »Aber er hat am Lenkrad gerissen. Wenn er das nicht getan hätte, wäre es nicht passiert.«


  »Bist du doof? Sie hätte das Lenkrad festhalten müssen!« Er tippte mit dem Zeigefinger an die Stirn seiner Frau. Die wischte mit der prallen Hand den Finger weg.


  »Bist du bekloppt, dass du ihn immer in Schutz nimmst?«


  »Aber er war es nicht!«, rief der Dicke und schubste seine Frau.


  Sie schubste zurück. »Und sie kann nichts dafür!«


  »Soll mein Auto jetzt immer ein Schrotthaufen bleiben? Du bist doch echt zu doof.«


  »Nein, beide haben im Auto gesessen, also sollen beide für den Unfall bezahlen. Ehegattensplitting ist das, oder wie das heißt.«


  »Das ist eine gute Idee.« Der dicke Mann küsste seine Frau und grinste in die Kamera. »Sie ist schlau.« Er schlang seinen Arm um seine bessere Hälfte.


  Sie drückte ihn innig zurück. »Er ist mein Knuddelbär.«


  Nikita nickte verzweifelt und wandte sich wieder den Herfords zu, die schweigend die Auseinandersetzung verfolgt hatten. »Vielleicht können wir noch ein paar Worte allein wechseln?«


  Georg und Doro verstanden und bugsierten die Nachbarn zur Tür hinaus, nicht ohne dass die noch ein paar Grüße in die Kamera riefen.


  Als sie beiden Alten wiederkamen, strahlten sie. Eine zarte Röte hatte sich auf ihre Gesichter gelegt. »Genau so wie die beiden wollen wir auch leben«, sagten sie einstimmig.


  Nikita fiel fast das Mikrofon aus der Hand. »Das meinen Sie doch nicht ernst!«


  »Doch«, nickten Doro und Georg synchron. »Die beiden reden miteinander, sie zanken sich und danach versöhnen sie sich wieder. Ich weiß nicht, wann wir uns das letzte Mal gestritten haben.« Doro sah Georg fragend an. Doch der zuckte ratlos mit den Schultern.


  »Wir wollen wieder Leben spüren in den letzten Jahren, die wir noch haben. Wir wollen es offiziell im Fernsehen machen, weil wir wissen, dass wir es dann wirklich durchziehen. Wir wollen die Scheidung.«


  Nikita nickte sprachlos. Ihr Busen war zu perplex, um mitzuwippen. Sie wollte gerade im Skript nach einer klugen Frage suchen, als auf einmal Georg Herford nach Luft schnappte. Er griff sich panisch an die Brust, danach wurde er bleich, dann blau, bis er ächzend vornüber auf den Apfelkuchen kippte und langsam den Tisch herunter auf den Boden rutschte.


  


  


  KAPITEL 3


  


  


  Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie treibt nicht Mutwillen, sie bläht sich nicht auf.


  »Das Hohelied der Liebe«, 1. Korintherbrief 13, Vers 4


  


  


  Manchmal hätte ich meinen Traumprinzen am liebsten an die Wand geklatscht. Wie am Morgen nach der Ausstrahlung der ersten Show. Wie jedes Mal nach einer Sendung sahen wir mit dem gesamten Team alles an, besprachen, was gut gelaufen war, was das nächste Mal besser gemacht werden sollte, wo wir nachhaken mussten und wer Potenzial hatte, bis zum Ende durchzuhalten. Ein paar ganz Hartgesottene schlossen sogar Wetten ab, wer gewinnen würde. Wir waren etwa dreißig Leute in der Firma, die kaum alle in den Konferenzraum passten. Er war bis auf das letzte Eckchen besetzt. Das offene Fenster schaffte es kaum, für ausreichend Sauerstoff zu sorgen. Und das dämliche Freudengeheul meines Chefs und des Redakteurs machte die Luftversorgung nicht unbedingt besser.


  Daniel lag fast auf dem Boden und schüttelte sich vor Lachen. »Hast du das gehört?«, quäkte er nach Atem ringend. »Das nennt man Ehegattensplitting! So eine Flachzange!«


  »Und der Typ mit dem winzigen Klo«, grölte Thomas lachend mit. »Das bedeutet das Ende!« Er äffte eine Frauenstimme nach, klang aber eher wie ein Schimpanse mit Hormonproblemen.


  »Und wie kann man seine Katze nur Fidel nennen? Die Frau hat doch nicht mehr alle Scheine auf dem Konto!«


  Die beiden grölten erneut. Sie gingen mir tierisch auf die Nerven.


  »Ich weiß ja nicht, ob ihr dieselbe Sendung gesehen habt wie ich«, sagte ich, »aber in meiner ist ein Mann mit einem Herzinfarkt zusammengebrochen, und das finde ich nicht sehr lustig.«


  »Ach, sei doch keine Spaßbremse«, antwortete Daniel, wobei er versuchte, ernst zu werden. »Du weißt doch, dass es ihm einigermaßen gut geht. Es war kein Live-Fernsehen!«


  Er lachte wieder, Thomas und noch ein paar weitere Mitarbeiter der Firma stimmten mit ein.


  Natürlich wusste ich, dass die Sendung nicht live war, sondern die Interviews einige Tage vorher aufgezeichnet worden waren. Aber der alte Mann lag trotzdem im Krankenhaus.


  »Wir haben ihm schon einen Blumenstrauß geschickt«, mischte sich Nikita ein, die am gegenüberliegenden Ende des Tisches saß. »Mit einem Autogramm von mir.«


  Wie fürsorglich.


  »Hauptsache, die Quoten sind gut«, sagte Daniel und wischte sich die Lachtränen aus dem Gesicht.


  »Sie sind gut«, erwiderte Nikita. »Wir sind mit fünfzehn Prozent eingestiegen und mit zwanzig rausgegangen.«


  »Fantastisch.« Daniel hob die Hand, um mit mir abzuklatschen. Ich saß ihm am nächsten. Widerwillig machte ich mit.


  »Das heißt, der Sender wird uns nicht den Geldhahn zudrehen?«, wollte ich wissen.


  Er nickte zufrieden. »Im Gegenteil. Sie haben mir heute Morgen zugesagt, noch etwas springen zu lassen. Sie waren sehr zufrieden, vor allem mit dem Zusammenbruch am Ende. Darüber reden die Leute.«


  Ich stöhnte innerlich auf. Und wieder hätte ich ihn am liebsten engen Kontakt zur Wand knüpfen lassen. Doch ich verkniff mir einen bissigen Kommentar und sah zu Nikita. »Wen haben die Zuschauer rausgewählt?«


  Mein Herz klopfte, während ich auf die Antwort wartete.


  »Es war ziemlich eindeutig, ein klares Ergebnis. Mehr als sechzig Prozent der Zuschauer wollten, dass die Heiratsschwindlerin rausfliegt.«


  Shit. Ich hatte etwas anderes gehofft. Dann war er also noch drin, und die Gefahr, dass ich ihm begegnen würde, bestand weiterhin.


  »Hast du was dagegen?«, fragte Nikita erstaunt, die mein betretenes Gesicht bemerkt haben musste.


  »Nein, alles fein!«, erwiderte ich schnell und wollte noch etwas hinzufügen, doch in diesem Moment klopfte es an der Tür. Ich sah auf und erblickte den Typen, der mich neulich im Regen so unverhofft beschirmt hatte. Er trug einen schicken Anzug, war frisch rasiert und hatte die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt. Hatte er sich verirrt oder was wollte er hier?


  Als Daniel ihn sah, sprang er auf, ging auf ihn zu und schüttelte ihm die Hand.


  »Das ist Max Vandenberg. Ich habe Thomas‘ Bitte nachgegeben und noch jemanden für die Recherche eingestellt. Wir müssen unbedingt mehr über die Kandidaten herausfinden, damit die Sendung weiter kracht. Und das wird Max tun. Willkommen im Team.«


  Max lächelte in die Runde, nickte mir zu und sagte: »Ich verspreche, ich werde alle Leichen ausgraben, die es gibt, und sogar die, die es noch nicht gibt. Ich bin ein hervorragender Schnüffler.«


  Das Team lachte. Ich nicht. Ich hatte meine Meinung geändert. Der Kerl war mir auf Anhieb extrem unsympathisch.


  Er suchte nach einem Platz, als er jedoch keinen fand, blieb er einfach stehen. Ich warf einen unwilligen Blick auf Daniel, der sich nun lang und breit über die nächste Sendung ausließ, die bereits in einer Woche ausgestrahlt würde. Er war eigentlich ein guter Chef, hatte seine Leute fest im Griff, auch wenn er mir manchmal etwas kalt und zynisch schien. Aber das brachte vermutlich der Job mit sich. Ich blickte zu dem Fremden, der neugierig seine neuen Kollegen musterte. Als sein Blick bei mir ankam, sah ich schnell zum Fenster hinaus. Ungeduldig klopfte ich mit meinem Kugelschreiber auf die hölzerne Tischplatte. Ich wollte unbedingt zurück an meinen Computer.


  


  Es dauerte noch knapp zwei Stunden, bis ich endlich wieder in meinem Büro sitzen konnte, das zwar inzwischen längst wieder trocken war, aber in dem sich seit dem Regen der Fußboden eigenartig rollte. Dort schaltete ich mit einem Kribbeln im Bauch meinen Rechner an und klickte auf die Aufzeichnung der Sendung. Vor allem die Szenen im Badezimmer der Schoenemanns.


  Als Tim Schoenemann dem Team die Tür öffnete, müde und erschöpft, fing mein Herz an wie wild zu klopfen. Er trug die Haare länger, hatte Falten bekommen und ein paar Gramm zu viel an den falschen Stellen, aber er war eindeutig mein Tim. Ich hatte ihn schon gestern Abend gesehen, als ich die Show zu Hause mit einem Glas Wein verfolgt hatte. Aber da war ich zu aufgeregt gewesen, um auf Einzelheiten zu achten.


  Ich strich mit der Hand über sein Gesicht auf dem kleinen Bildschirm meines Computers. Seine Augen blitzten immer noch so lebhaft, sein Lächeln ließ Tausende Schmetterlinge in meinem Bauch toben. Wie viele Jahre war es her, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hatte? Fünfzehn. Danach war er aus meinem Leben verschwunden.


  Ich strich erneut über sein kaltes Bildschirmgesicht, als es an meiner Bürotür klopfte. Schnell schaltete ich den Computer aus. In meine Wangen schoss eine verräterische Röte, als hätte mich jemand beim Anschauen eines Pornos ertappt. Es war der Neue, der seinen Kopf hereinsteckte.


  »Störe ich?«, fragte er.


  »Ja«, antwortete ich. »Was wollen Sie?« Ich nahm mir ein Blatt Papier zur Hand und kritzelte etwas darauf, um beschäftigt zu wirken.


  »Ich wollte nur noch einmal kurz ›Hallo‹ sagen. Wer hätte gedacht, dass wir uns schon so bald wiedersehen?«


  »Ja, wer hätte das gedacht.«


  »Ich habe neulich wirklich Ihren Boss gefragt, ob in der Firma noch eine Stelle frei ist, und heute Morgen rief er mich an. So schnell kann es gehen.«


  »Ja, so schnell.« Dann war ich also Schuld daran, dass wir einen neuen Bluthund besaßen. Toll.


  Er schien zu merken, dass ich nicht sonderlich scharf auf seine Gesellschaft war, denn er zog den Kopf wieder zurück.


  »Dann will ich nicht länger stören. Viel Erfolg bei der Arbeit.«


  »Bis demnächst«, erwiderte ich, bevor er die Tür hinter sich schloss. Auf keinen Fall konnte ich ihm viel Erfolg bei seiner Arbeit wünschen. Schon um meinetwillen nicht.


  Ich schaltete den Computer wieder an, um mich meiner Sehnsucht nach Tim hinzugeben, als es erneut an meiner Tür klopfte.


  »Was wollen Sie denn jetzt noch?«, fragte ich genervt. Doch es war Daniel, der mein Büro betrat.


  »So unwirsch, schöne Frau?«, fragte er und kam grinsend auf mich zu. In diesem Moment hatte ich ihm seinen Auftritt von vorhin schon fast verziehen.


  »Es war der Neue, der mich gerade gestört hatte und ich dachte, er täte es jetzt schon wieder. Was ist?« Ich gab mir Mühe, cool zu wirken.


  In dem Moment stolperte Daniel fast über eine Bodenwelle. »Was ist denn mit dem Fußboden passiert?«, fragte er irritiert.


  »Lange Geschichte. Erzähle ich dir ein anderes Mal.«


  »Heute Abend vielleicht?«, grinste er auffordernd.


  Ich grinste zurück. »Klar, heute Abend. Wenn du meine berühmt-berüchtigten Spaghetti Bolognese ertragen willst?«


  »Die will ich schon lange mal probieren. Ich wette, die sind sensationell.«


  »Natürlich.«


  Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht. »Was ich noch sagen wollte: Die beiden Musiker, Katharina und Lenny, egal wie die Zuschauer stimmen, sie müssen bis zur Endrunde drin bleiben.«


  »Die beiden Langweiler? Warum? Weil sie Sex hatten?«


  »Ja. Und nein. Das hat noch andere Gründe. Die kann ich dir aber hier nicht erläutern. Auch wenn es schwerfällt zu glauben, aber auch ich habe meine Geheimnisse.«


  Es fiel mir nicht schwer, das zu glauben. »In Ordnung. Vielleicht tun sie es ja noch einmal.«


  »Das hoffe ich auch, obwohl es schon Beschwerden von Familienschützern gab. Aber damit befasst sich die Rechtsabteilung. Nur damit du Bescheid weißt.« Er nickte mir lächelnd zu. »Dann sehen wir uns heute Abend.« Er grinste erneut und verließ mein Büro.


  Ich schnappte nach Luft. War das eben wirklich passiert oder nur ein Traum? Ich kniff mir in die Hand und jaulte kurz auf. Es tat weh. Ich war also wirklich hellwach. Daniel würde heute Abend wahrhaftig zu mir kommen.


  Mein Herz klopfte, ich begann zu schwitzen und überlegte fieberhaft, was ich vorher noch erledigen musste. Das Bett frisch überziehen (man weiß ja nie), die Küche saubermachen, den Müll runterbringen, das Wohnzimmer vom Wäscheständer befreien, Spaghetti und Wein einkaufen, Kondome besorgen (man weiß ja nie), Bad putzen, duschen, umziehen, Haare frisieren, Make-up auftragen…


  An dieser Stelle meiner Liste angekommen, gab ich auf. Eigentlich hätte ich einen Vorlauf von mehreren Tagen gebraucht und nicht nur ein paar klägliche Stunden, um mich auf das Date vorzubereiten. Schnell überlegte ich, was ich streichen konnte. Die Bettwäsche war erst drei Wochen alt, die ging noch. Den Müll würde ich im Schrank verstecken, aus der Küche konnte ich den Besucher raushalten, ebenso aus dem Bad. Außerdem konnte ich dort eine Glühbirne rausschrauben, damit es im Halbdunkel blieb und er nicht viel sah. Die Wäsche fand auf dem Balkon Platz, es würde heute Nacht sicher nicht regnen. Blieben die Einkäufe und meine Eitelkeit. Das war zu schaffen.


  Ich atmete tief durch und schaltete den Computer zum dritten Mal ein. Tims müdes Gesicht erschien erneut. Ich lächelte ihn wehmütig an, wobei ich abermals spürte, wie mein Herz bei seinem Anblick einen Schlag lang aussetzte. Doch dann öffnete ich den Arbeitsplan des heutigen Tages. Es gab viel zu tun, ein Punkt nach dem anderen wartete darauf, abgearbeitet zu werden.


  


  ***


  


  Mein Feierabend kam leider etwas später als erhofft. Das lag einerseits daran, dass ich einige Male für längere Zeit auf dem Klo verschwinden musste, um dem Neuen aus dem Weg zu gehen. Der war erstaunlich oft zu mir gekommen, um mich etwas zu fragen. Andererseits hatte mich kurz vor Arbeitsschluss Torgen in sein Büro gerufen, um mir mitzuteilen, dass er zwar einen teuren Dreh in Amerika für unsere Show buchen musste, aber dennoch noch einen Star aufgetrieben hatte, der in den Finanzplan passen und bei der finalen Show singen würde. Nicht Lady Gaga, aber immerhin ein Zugpferd.


  Nachdem wir alle Einzelheiten dazu besprochen hatten, eilte ich nach Hause.


  Ich wohnte in einem kleinen Apartment am Stadtrand, in der Nähe vom Fluss. Mein Wohnzimmer hatte Blick auf einen Grünstreifen mit blühenden Apfelbäumen, meine Küche auf einen Hinterhof. Wenn ich im Bad auf dem Klo saß, konnte ich gleichzeitig duschen und mir die Zähne putzen, so klein war es. Aber hey, ich will mich nicht beschweren. Ich hatte schon schlechter gelebt.


  Als ich das Haus betrat und den Briefkasten öffnete, fielen eine kostenlose Werbezeitung, die Telefonrechnung und ein Brief heraus. Die Zeitung warf ich in den Müll, die Rechnung und den Brief nahm ich mit nach oben, wobei ich die Rechnung ungeöffnet auf die Ablage warf und nur den Brief aufriss. Er stammte von Paul Stalitzki, einem Mann, der wegen Steuerhinterziehung und Betrugs im Gefängnis saß.


  Liebe Emma,


  vielen Dank für deinen netten Brief. Es hat mir all die Jahre sehr viel Spaß gemacht, deine Nachrichten zu lesen, an deinem Leben teilnehmen zu dürfen. Doch nun ist meine Zeit abgelaufen. Du hast mir mit deinen netten Zeilen die schwere und harte Zeit in diesem Bau verkürzt und einem alten Mann viel Freude geschenkt. Nochmals vielen Dank dafür.


  Ich wünsche dir alles Gute, Emma.


  


  Viele Grüße


  Paul


  


  Ich ließ den Brief sinken. Er hatte mir gar nichts davon erzählt, dass er jetzt entlassen werden würde, aber vielleicht kam es überraschend. Wegen guter Führung. Das war natürlich gut für ihn, doch ich war ein bisschen enttäuscht. Er hatte zehn Jahre aufgebrummt bekommen. Seit fünf nahm ich an einem Programm teil, das Brieffreundschaften mit Verurteilten vermittelte, um diesen die Zeit hinter Gittern zu erleichtern. Das Projekt richtete sich vor allem an jene, die keine Verwandten hatten. Ich hatte Paul ausgesucht und ihm regelmäßig geschrieben, wofür er sehr dankbar war. Seine Frau hatte sich nach der Verurteilung von ihm abgewandt, zu seinen zwei erwachsenen Kindern hatte er kaum Kontakt. Ich konnte ihm nachfühlen, wie einsam er sein musste.


  Doch jetzt war er wieder frei und konnte echte Verbindungen knüpfen.


  Ich legte den Brief auf den Tisch und brachte die Einkäufe, die ich unterwegs besorgt hatte, in die Küche. Danach schlüpfte ich aus meiner Jeans und der Bluse, um unter die Dusche zu springen.


  Ich spulte das komplette Programm ab: Haare waschen, Beine rasieren… ihr wisst schon. Wenn Daniel kam, musste alles stimmen. Man weiß ja nie. Dann zog ich eine enge schwarze Hose an, die meinen Po optisch verkleinerte, ein T-Shirt, das eine Schulter freiließ, und föhnte meine dunkelblonden Haare so, dass ein paar Strähnen sexy ins Gesicht hingen.


  Als das erledigt war, stellte ich mich in die Küche und begann, die Spaghetti vorzubereiten.


  Kurz nach acht klingelte es.


  Ich nahm einen Schluck von dem Wein, den ich mir bereits eingegossen hatte, um lockerer zu werden, und eilte zur Tür.


  Daniel trug die Kleidung vom Arbeitstag und sein sexy Grinsen, als er eintrat.


  »Hi Emma«, sagte er. »Ich wusste nicht, ob du Wein im Hause hast, deshalb habe ich welchen mitgebracht.«


  Er hielt eine Flasche in die Höhe. Mein Herz hüpfte. Das war ein gutes Zeichen.


  »Ich habe zwar welchen da, aber man kann nie genug haben«, antwortete ich und führte ihn ins Wohnzimmer. Als ich auf den Tisch sah, durchfuhr mich ein unangenehmer Schreck, denn dort lag noch immer der Brief. Den durfte er auf keinen Fall sehen!


  Ich schob meinen Körper zwischen den Brief und Daniel, um ihm die Sicht zu versperren.


  »Es riecht gut«, sagte Daniel und sog mit der Nase genüsslich den Duft nach Spaghetti und einer leckeren Fleischsoße ein.


  »Ich glaube, da kocht etwas über«, lenkte ich ab und griff hektisch nach dem Brief. Ich riss ihn vom Tisch und eilte in die Küche, wo ich gerade noch verhindern konnte, dass die Bolognese tatsächlich überkochte.


  »Willst du das Rezept verstecken?«, grinste Daniel und deutete auf den Brief, den ich immer noch in der Hand hielt.


  »Ja, es ist ein altes Familienrezept, top secret.«


  »Sehe ich aus wie ein Küchenspion?«, fragte er. »Ich kann nicht mal Wasser kochen, dein Rezept ist vor mir sicher.«


  »Da bin ich ja beruhigt«, erwiderte ich und steckte den Brief in das Fach mit den Geschirrtüchern.


  »Es riecht nicht nur gut, es sieht auch gut aus«, sagte Daniel und lugte in die Töpfe. So viel also zu meinem Plan, ihn nicht in die Küche zu lassen. Ich warf einen hilfesuchenden Blick zur Glühlampe, doch Daniel achtete weder auf das schmutzige Weinglas in der Spüle noch die Brotkrümel auf dem Boden.


  »Der Sender macht mächtig Druck«, seufzte er, als er die Inspektion der Töpfe beendet hatte. Er lehnte sich an den Türrahmen und runzelte gequält die Stirn. »Sie sind zwar äußerst zufrieden mit der gestrigen Show, mahnen mich aber ständig, die Qualität zu halten. Und die Quoten natürlich auch. Als ob das so einfach wäre.«


  Ich setzte ein mitleidiges Gesicht auf, während ich die Spaghetti abgoss. Ich war in der Lage, mehrere Dinge gleichzeitig zu tun. »Wir sind auf dem besten Wege«, tröstete ich ihn. »Die Steigerung der Quote während der Sendung ist doch ein gutes Zeichen dafür, dass es den Leuten gefallen hat. Sie werden wieder einschalten.«


  Er nickte hoffnungsvoll. »Ich gehe davon aus.«


  »Wir haben gute Protagonisten, die Jansons sind super, auch die beiden Musiker. Vielleicht erwischen wir sie wieder beim Sex, dann ist die Quote gerettet.«


  Tim erwähnte ich lieber nicht. Und den Alten mit dem Herzinfarkt auch nicht.


  »Ich hoffe, du hast Recht«, sinnierte Daniel.


  Ich drückte ihm zwei Teller samt Besteck in die Hand, die er ins Wohnzimmer tragen sollte, um auf andere Gedanken zu kommen. Er gehorchte.


  Ich folgte ihm mit zwei dampfenden Schüsseln.


  Daniel öffnete die mitgebrachte Flasche Wein, dann saßen wir zusammen am Tisch, auf dem eine einsame Kerze brannte, und aßen meine Spaghetti, die tatsächlich gut gelungen waren. Sie schmeckten ihm jedenfalls, behauptete er zweimal.


  Danach machten wir es uns auf meiner Couch gemütlich. Daniel wollte unbedingt die Nachrichten sehen. Er legte Wert darauf, immer genauestens darüber informiert zu sein, was in der Welt passierte.


  »Wenn wir mal so eine Quote haben wie die Nachrichten, dann haben wir es geschafft«, sagte ich leichthin.


  Er nickte. »Ich habe bei einem Nachrichtensender gearbeitet, bevor ich die Show übernahm. Das war harte Arbeit. Dagegen ist unsere Sendung ein Zuckerschlecken.«


  Er trank sein Glas leer und goss nach. Ich reichte ihm meines, damit er es ebenfalls füllen konnte.


  »Standest du auch vor der Kamera?«, wollte ich wissen.


  »Ja, das war nervig, ständig dieses Schminken. Ich sah aus wie ein Clown.«


  Ich lächelte. »Ich wette, du sahst umwerfend aus«, behauptete ich und bereute in diesem Moment, dass ich mir niemals die Nachrichten ansah.


  Er grinste. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie viele Fanbriefe ich erhalten habe. Sogar mehrere Heiratsanträge.«


  »Ehrlich?« Ich lachte auf. »Was waren das für Frauen?«


  »Alte, junge, hübsche, hässliche – was du dir nur vorstellen kannst. Eine wollte sogar ihren Sohn enterben und mir ihr Haus vermachen.«


  »Verrückt.«


  »Ja, aus Liebe macht man die verrücktesten Dinge.«


  Sein Blick lag unbeweglich auf meinem Gesicht. Mein Herz begann zu klopfen.


  »Was hast du eigentlich gemacht, bevor du zu uns kamst?«


  »Alles Mögliche«, wich ich aus. »Ich finde es gut, wenn man so viel wie möglich lernt im Leben und alles mal durchprobiert.«


  »Da hast du Recht«, stimmte er mir zu und rückte einen Zentimeter näher an mich heran. Ich tat so, als würde ich mein Kissen zurechtzupfen, um mich ebenfalls unauffällig näher an ihn zu schieben.


  »Und ich habe natürlich studiert«, fügte ich hinzu.


  »Natürlich.« Er grinste erneut, es fiel fast ein wenig zärtlich aus. »Eine eifrige Studentin.«


  »Ja, sehr eifrig. Ich habe mit Auszeichnung abgeschlossen.«


  »Ehrlich?« Er schien überrascht.


  »Hast du etwa meine Bewerbungsunterlagen nicht gründlich gelesen?«


  »Ich hatte mehr auf dein Bild geachtet. Du sahst umwerfend aus. So unschuldig und süß.« Er rückte noch näher.


  Ich hielt den Atem an. Sein Gesicht war nicht mehr weit von meinem entfernt. Das war ja fast wie in meiner Fahrstuhlfantasie. Vielleicht sogar noch besser.


  »Das Foto war nicht mehr ganz taufrisch«, gab ich zu.


  Er lachte leise. »Das ist mir nicht aufgefallen. Vielleicht, wenn du so ein ewiger Student wie dieser Typ aus unserer Sendung gewesen wärst, dann hätte ich es bemerkt. Aber auch nur, wenn du kein so süßes Foto mitgeschickt hättest.«


  Den Rest des Satzes hörte ich kaum noch. Eine Schranke war gefallen. Er hatte von Tim gesprochen.


  Ich spürte auf einmal, wie mein Herz wieder anfing, stark zu klopfen. Und das lag nicht an Daniels Gegenwart. Ich griff nach meinem Weinglas, um es zwischen mich und meinem Gast zu bringen.


  »Vielleicht hat er noch viel vor in seinem Leben«, konterte ich. »Es sind nicht alle so ehrgeizig wie du.«


  Daniel nickte. »Das war ich schon immer. Schon als Kind wollte ich zum Fernsehen. Deshalb habe ich…«


  Ich hörte kaum zu, denn ich Gedanken war ich bei Tim, erinnerte mich, wie wir als Kinder die Nachbarschaft terrorisiert hatten. Ich wollte damals mit ihm hinaus in die Welt, das war mein einziger Wunsch für die Zukunft gewesen. Tim dagegen liebäugelte damit, eine Bande anzuführen, die die Regierung stürzte und das Bankensystem zum Bankrott führte. Drei Jungs hatte er schon um sich geschart, die ihm blind gehorchten. Und mich.


  »Und du?«, riss mich Daniel aus meiner Versunkenheit. »Wann war für dich klar, dass du zum Fernsehen willst?«


  »Keine Ahnung«, antwortete ich. »Es geschah eigentlich eher durch einen Zufall.«


  »Einen Zufall!« Er lachte. Seine Hand stellte das Glas auf den Tisch, dann spürte ich, wie sich sein Bein an mich presste. Mein Herz setzte aus.


  »Was für ein Zufall?«, bohrte er mit leiser Stimme nach. Er hatte sich mir voll zugewandt.


  »Ich suchte einfach nur einen Job und hatte eine Freundin, die jemanden kannte, dessen Cousine jemanden kannte, der wiederum jemanden kannte, der wusste, dass gerade eine Assistentin gesucht wurde. Da habe ich mich beworben.« Ich war unkonzentriert. Die Berührung seines Beines brannte heiß an meinem Knie. Ich beugte mich zur Seite, um es unauffällig wegzuziehen. Dabei rutschte ich auch einen Zentimeter weg. Vielleicht auch zwei oder drei.


  Er lächelte sein schiefes Lächeln. Noch vor wenigen Minuten hätte ich mich bei diesem Anblick in seine Arme geworfen. Aber auf einmal konnte ich nicht mehr. Egal, was ich auch tat, Tim tauchte in meinen Gedanken auf. Wie sehnsüchtig hatte ich damals auf Post von ihm gewartet, als ich weg war. Dann meine jahrelange Suche nach ihm und meine Versuche, seine Eltern zu kontaktieren, obwohl niemand mit mir sprechen wollte. Bis ich irgendwann aufgab. Und jetzt tauchte er in meiner Show mit einer Frau auf, mit der unglücklich war. Bedeutete das ein Wink des Schicksals?


  »Was ist los?«, fragte Daniel. Er hatte bemerkt, dass ich nicht bei der Sache war, und setzte sich aufrecht hin. Zwischen seinem Bein und dem meinen hätte die Berliner Mauer samt Grenzstreifen gepasst.


  »Ich bin nur müde, es tut mir leid«, wich ich aus. »Es hat nichts mit dir zu tun.« Zur Bekräftigung meiner Worte, legte ich meine Hand auf seinen Arm.


  Er nickte und sah auf die Uhr. »Es ist auch schon spät.«


  Es war noch nicht einmal neun Uhr.


  Er stand auf. »Das Essen war sehr lecker, Emma. Vielleicht revanchiere ich mich demnächst für die Einladung und serviere dir etwas Leckeres. Aber das habe ich dann mit Sicherheit nicht selbst gekocht.«


  Ich lächelte. »Das wäre sehr nett. Ich stehe auf Männer, die gut Konserven öffnen oder beim Lieferdienst bestellen können.«


  Ich erhob mich ebenfalls, um ihn zur Tür zu bringen.


  Wir wechselten noch ein paar Abschiedsfloskeln. Dann ging er zur Tür hinaus in die Nacht.


  Das war also mein erstes Date mit meinem Traummann. Wenn ich mich weiter so von Gefühlen für einen Mann treiben ließ, der mich vermutlich längst vergessen hatte, würde es auch das letzte bleiben.


  


  


  KAPITEL 4


  


  Es gibt nichts Schöneres, als geliebt zu werden, geliebt um seiner selbst willen oder vielmehr: trotz seiner selbst.


  Victor Hugo


  


  


  Dorothea und Georg Herford, Sendung vom 22.März, 20:15 Uhr


  


  Mehrere Schläuche steckten in dem alten Mann und führten ihm Sauerstoff, Blutverdünnungsmittel und andere Medikamente zu. Auf einem Monitor bildete ein Elektrokardiograph seinen Herzschlag in Linien und Kurven ab. Georg Herford sah noch immer sehr bleich aus, doch die Ärzte sprachen von einer normal verlaufenden Genesung nach einem leichten Herzinfarkt.


  Nikita Vollmer drückte dem Patienten einen Blumenstrauß in die Hand, den er an seine Frau weiterreichte. Die wiederum stellte ihn wortlos in eine Vase am Fenster, wo er zwischen zahlreichen weiteren Sträußen gut aufgehoben war.


  »Stehen Sie denn immer noch zu Ihrer Entscheidung?«, fragte die Moderatorin.


  Die Kamera zoomte dicht an das kranke Gesicht des Mannes heran. Die geplatzten Äderchen in seinen Augen und die aufgerissenen Lippen würden in HD gut zur Geltung kommen.


  Der alte Mann sah fragend zu seiner Frau, die zuckte mit den Schultern.


  »Er ist bald wieder völlig gesund«, sagte sie. »Er soll mehr Sport machen, darauf habe ich aber keine Lust. Und alleine macht er es bestimmt nicht. Ich hoffe, er findet jemanden in seiner Herzgruppe. Ich denke immer noch, es ist die richtige Entscheidung, weiterzumachen.«


  Der Alte nickte zustimmend. »Ich will ihr nicht das Leben verderben, indem ich nicht mehr richtig mit ihr mithalten kann. Sie soll nicht die restlichen Jahre einen Krüppel pflegen. Es ist definitiv die richtige Entscheidung.«


  »Gut«, sagte Nikita zufrieden. »Dann kehren wir heute mal zu Ihrem Hochzeitstag zurück. Woran können Sie sich erinnern?«


  »An alles«, sagten beide wie aus einem Mund.


  »Schön. Wann war das? Wie war es? Was ist passiert? Und wie sehen Sie das im Kontext zu heute?«


  Nikita besaß ein Fremdwörterbuch und hatte es sich zur Aufgabe gemacht, jeden Tag ein neues Wort zu lernen und anzuwenden. Heute war »Kontext« dran.


  »Es war mitten im Winter«, begann Doro.


  »1954«, ergänzte Georg. »Es war kalt.«


  »So kalt, dass die Wasserleitungen eingefroren waren und wir Schnee auftauen mussten, um Kaffee für die Gäste zu kochen.«


  »Es waren zum Glück nicht viele Gäste da: deine Mutter, meine Mutter, deine Schwester und dein kleiner Bruder.«


  »Und meine Patentante.«


  »Und der Mann aus der Molkerei, der uns frischen Käse als Hochzeitsgeschenk brachte.«


  »Das war ein willkommenes Geschenk.«


  »Ja, das war es.«


  Die beiden sahen sich lächelnd und in Erinnerungen versunken an.


  »Und danach?«, bohrte Nikita.


  »Wir saßen in der Kirche, dem wärmsten Raum im ganzen Ort«, erinnerte sich Doro.


  »Sie war rammelvoll«, ergänzte Georg.


  »Weil alle aus ihren kalten Stuben geflohen waren.«


  »Aber der Pastor hat gestrahlt und gemeint, das sei ein gutes Zeichen für unsere Ehe.«


  »Er hat sogar seine Frau die Orgel schlagen lassen.«


  »Das Instrument war durch den Krieg eigentlich kaputt.«


  »Aber für uns hat er eine Ausnahme gemacht.«


  »Ein paar Pfeifen waren defekt, aber es hat uns nicht gestört.«


  »Nein, das hat es nicht.«


  Die beiden lächelten sich erneut an.


  »Wir hatten keine Ringe«, sagte Georg schließlich. »Ich konnte mir keine leisten.«


  »Wir haben erst 1970 welche gekauft, als unsere Kinder anfingen, ständig Fragen deswegen zu stellen.«


  »Vorher gab es auch Fragen, aber nur von Fremden.«


  »Und die interessierten uns nicht.«


  »Im Dorf wusste jeder, dass wir verheiratet waren.«


  »Da gab es keine Fragen.«


  »Nein, die gab es nicht.«


  Die beiden sahen Nikita erwartungsvoll an, als würden sie auf ein Lob für ihre fleißige Arbeit warten.


  Doch Nikita war noch nicht zufrieden.


  »Wie haben Sie gefeiert? Wenn Sie jetzt daran denken, spüren Sie so etwas wie Wehmut?«


  Die beiden öffneten synchron den Mund, um zu antworten, doch sie sagten nichts. Denn in diesem Moment ging die Tür auf und neun Besucher verschiedenen Alters traten ein.


  »Uroma, Uropa!«, riefen zwei ganz junge, »Oma, Opa!«, ließen zwei nicht mehr ganz so junge verlauten. Und »Mutter! Vater!«, riefen drei Ältere. Zwei sagten nichts, sondern musterten nur verwundert die Kamera.


  


  Werbepause.


  


  Nikita stand dicht ans Fenster gedrängt zwischen den Blumensträußen, wobei sich ihr rosafarbener Pullover kaum von einem Strauß Tulpen abhob, den die Besucher mitgebracht hatten.


  Sie rückte in einem unbeobachteten Moment den selbst mitgebrachten Strauß vom Sender in den Vordergrund.


  Als sich der Trubel gelegt hatte, schob sie sich durch die Fremden hindurch wieder ans Bett des Patienten. Der Kameramann folgte ihr.


  »Wenn Sie erlauben, würde ich gerne noch ein paar Fragen …«, sagte sie, doch als sie die vernichtenden Blicke der älteren Besucher bemerkte, verstummte sie lieber.


  »Sie wollen, dass sich unsere Eltern scheiden lassen«, knurrte feindselig ein Mann um die Fünfzig, der sehr viel Ähnlichkeit mit Georg Herford aufwies.


  »Das ist so nicht wahr«, nahm Dorothea Herford die Moderatorin in Schutz. »Georg und ich, wir wollen uns scheiden lassen, die vom Fernsehen helfen uns nur dabei.«


  »Aber warum denn?«, fragten auf einmal alle durcheinander, nur die beiden Urenkel nicht. Sie waren damit beschäftigt, am Elektrokardiographen herumzuspielen.


  Es erhob sich solch ein Stimmengewirr, dass Nikita die Antworten der Alten nicht verstehen konnte.


  »Ruhe!«, rief schließlich Doro in die Runde. »Wir haben schon seit langem darüber nachgedacht. Ich weiß, es wird euch nicht erfreuen, aber es ist das Beste für uns. Und ich hoffe, ihr habt Verständnis dafür.«


  Dieses Mal dauerte das Stimmengewirr noch länger an. »Warum habt ihr das nicht schon früher erzählt?« »Was sollen wir den Kindern sagen?« »Wer kümmert sich im Notfall um euch?« Diese Fragen schwirrten aus dem Wirrwarr heraus wiederholt durch das Krankenzimmer.


  »Ruhe!«, rief dieses Mal Georg, was einen Anstieg in seinem EKG zur Folge hatte. »Wir haben uns das gut überlegt. Es ist für alles gesorgt, das haben wir schriftlich festgehalten. Sobald einer ernsthaft krank ist, wird der andere wieder für ihn da sein. Aber so lange wir gesund sind, wollen wir es versuchen.«


  Kopfschüttelnde Verständnislosigkeit herrschte im Raum, und Nikita überlegte, ob sie ihren Trumpf wirklich in diesem Augenblick ausspielen sollte. Aber jetzt war die beste Gelegenheit, um für noch heilloseres Chaos zu sorgen. Das garantierte eine Mega-Quote.


  Sie räusperte sich. Das war zwar nicht gut für die Stimme, wie ihr Sprachtrainer immer wieder betonte, aber es galt mehr dem theatralischen Effekt als der Säuberung der Stimmbänder.


  »Ist Ludwig eigentlich hier?«, fragte sie und setzte eine Unschuldsmiene auf.


  »Wer ist Ludwig?«, fragten alle wie aus einem Mund, dieses Mal sogar die Urenkel, die interessiert vom medizinischen Gerät abließen.


  Nikita holte ein Dokument aus ihrer Tasche. Sie genoss diesen Moment der absoluten Stille, wagte es allerdings nicht, Georg Herford anzusehen, der noch eine Spur blasser geworden war.


  »Ich habe hier die Geburtsurkunde eines Ludwig Friedrich Kranold, geboren 1962. Der Name des Vaters lautet Georg Herford. Sind Sie das?« Jetzt sah sie Georg Herford an.


  Aller Augen richteten sich auf den alten Mann, dessen weißes Gesicht kaum noch von dem Bettzeug zu unterscheiden war. Er schwieg lange, dann räusperte er sich. »Das kann sein«, sagte er heiser. Das EKG zeigte extreme Spitzen, die viel zu schnell über den Monitor huschten.


  Wie ein gemeinsamer Organismus schnappten alle Anwesenden hörbar nach Luft.


  Georg Herford drehte den Kopf zu seiner Frau, die aussah, als würde sie auch gleich einen Herzinfarkt bekommen. »Es tut mir leid. Ich hatte keine Ahnung, ehrlich nicht. Ich höre zum ersten Mal davon.«


  »Aber es ist möglich?«, fragte der Sohn.


  »Ja, es ist möglich«, erwiderte Georg immer noch heiser.


  Nikita trat zufrieden zurück in die Tulpen, denn nun erhob sich ungläubiges Gemurmel, bei dem sich die Besucher kaum merklich vom Bett entfernten, als wäre der Alte darin auf einmal von einem gefährlichen, ansteckenden Virus befallen.


  »Das hast du verschwiegen?« »Wie konntest du Mutter nur so etwas antun?« »Das ist ja ungeheuerlich, wie furchtbar.« »Vielleicht ist das mit der Scheidung wirklich eine gute Idee.«


  Dorothea Herford stand auf. Ihr Gesicht leuchtete rot und angespannt, feine Schweißperlen hatten sich auf ihrer Oberlippe gesammelt.


  »Bitte geht jetzt alle raus«, sagte sie mit energischer Stimme. »Alle.« Damit meinte sie auch Nikita und die Crew.


  »Und was wird jetzt?«, fragte eine der Besucherinnen, die verblüffende Ähnlichkeit mit Doro aufwies. Sogar die Schweißperlen auf der Oberlippe waren vorhanden.


  »Ich muss nachdenken«, sagte die Alte.


  


  Werbepause.


  


  Antonia und Frederic Jansen, Sendung vom 22.März, 20:40 Uhr


  


  Die Hausherrin saß in dem eleganten Wohnzimmer auf der Couch, den Rücken der Tür zugewandt. Sie trug ein lachsrotes Kleid, weiße Perlenohrringe baumelten von ihren Ohrläppchen.


  »Frau Jansen?«, fragte Nikita vorsichtshalber, als sie mit der Crew eintrat.


  »Kommen Sie ruhig herein«, antwortete Antonia, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich nach den Besuchern umzudrehen. »Setzen Sie sich!«


  Ihre schmale, elegant manikürte Hand wies auf die Sessel gegenüber.


  Nikita trat näher und ließ sich in den Sessel fallen. Als sie in das Gesicht von Antonia Jansen sah, hielt sie jedoch den Atem an. Es war auf der linken Seite unter dem Jochbein lila und rot geschwollen, an der Lippe klebte getrocknetes Blut. Eine Sonnenbrille verdeckte die Augen.


  »Was ist passiert?«, fragte Nikita fassungslos. »War das Ihr Mann?«


  Antonia antwortete nicht, sondern sog wie ein gequältes Tier, das in die Freiheit entlassen wird, tief die Luft ein. »Was wollen Sie heute von mir wissen?«, fragte sie schließlich. »Ich werde alles offen beantworten, ich habe nichts zu verbergen.«


  »Hat er das getan?«, beharrte Nikita auf ihrer Frage.


  Antonia legte die Hand auf ihre geschwollene Wange. »Ist es so deutlich zu sehen? Ich wollte zuerst Make-up darauf schmieren, aber dann dachte ich, die Welt kann es ruhig erfahren.«


  »Ja, so etwas sollte man nicht verbergen. Das tut mir sehr leid für Sie.« Das Mitgefühl von Nikita klang echt. »Warum hat er das getan?«


  »Erinnern Sie sich an seine Drohungen aus der letzten Sendung? Er hat auch das Haus verwüstet. Sehen Sie dort die leere Stelle?« Sie deutete mit der Hand auf eine nackte Wand.


  Nikita nickte.


  »Dort hing ein wertvolles Gemälde, das ich kurz nach unserer Hochzeit gekauft habe. Er hat es zerfetzt. Einfach so. Es hat mal 85.000 Euro gekostet.«


  Nikita schluckte. Das teuerste Kunstwerk, das sie besaß, war eine Glasstatue, die ihre Patentante ihr geschenkt hatte. Bei einer Schätzung war herausgekommen, dass sie 635 Euro wert war.


  »Das ist viel Geld«, antwortete sie daher. »Ein monetäres Desaster.« Heute wandte sie gleich eine fremdsprachliche Wortgruppe an, die in ihren Ohren unglaublich gebildet klang.


  Antonia nickte unbeeindruckt. »Und das war nur das eine Bild. Das im Schlafzimmer ist ebenfalls zerstört. Und ist Ihnen aufgefallen, dass ein paar kostbare Vasen in der Eingangshalle fehlen?«


  »Nein, das ist mir nicht aufgefallen.« Nikita warf dem Kameramann einen Blick zu, damit dieser daran dachte, hinterher ein paar Bilder von der Eingangshalle zu drehen. Er nickte kaum merklich.


  »Frederic nimmt alles sehr ernst, offenbar auch seine Drohungen. Das hätte ich wissen müssen.«


  »Ist es Ihnen denn möglich, von Ihrer Hochzeit zu sprechen, oder ist das zu schmerzlich für Sie?«, fragte Nikita schließlich, um zum eigentlichen Thema der Sendung zu kommen.


  »Bitte fragen Sie mich«, erwiderte Antonia. »Zum Glück ist Frederic jetzt nicht da, so dass er mir nicht auch noch die Erinnerungen nehmen kann.« Sie tupfte mit dem Taschentuch eine Träne weg, die ihre Wange hinunterlief.


  Wieder deutete Nikita dem Kameramann an, eine Nahaufnahme vom verweinten Gesicht der Frau zu machen. Aber es war zu spät, die Träne bereits weg.


  »Wo haben Sie geheiratet?«, fragte Nikita.


  »Hier in diesem Haus. Wir waren so glücklich damals. Meine Familie war anwesend, auch die seine, obwohl die sich nicht so sonderlich miteinander vertrugen. Das hätte mich eigentlich warnen müssen, aber ich war so blind. Blind vor Liebe.«


  Wieder lief eine Träne herunter. Dieses Mal war der Kameramann schnell genug.


  »Wir lieferten das Ereignis des Jahres, vielleicht sogar des Jahrzehnts. Der Erbe eines großen Unternehmens und eine schöne Frau aus relativ einfachen Verhältnissen in Liebe vereint, das zog jedermann an. Es waren auch jede Menge Promis gekommen, Sänger, Schauspieler, Künstler aus aller Welt. Sogar die Klatschpresse berichtete darüber.«


  Nikita beugte sich mit erhobenem Zeigefinger vor, um anzudeuten, dass sie nachhaken wollte. Als sie schließlich zu Wort kam, fragte sie: »Was meinen Sie mit ›aus einfachen Verhältnissen‹? Woher stammen Sie?«


  »Mein Mann behauptet zwar immer, ich würde ich es verheimlichen wollen, aber das tue ich nicht. Meine Mutter war eine einfache Sekretärin, mein Vater ein Mechaniker für Autos. Das ist kein Geheimnis.« Sie rückte ihre Sonnenbrille zurecht.


  Nikita lehnte sich zufrieden zurück. »Wie haben Sie sich kennengelernt, wenn Sie aus so unterschiedlichen Schichten stammen?«


  »Meine Mutter arbeitete in einer der Firmen von Frederics Vater. Ich war zufällig einmal anwesend, als Frederic mit ihm eine Besichtigung machte. Meiner Mutter ging es nicht gut, da bin ich für sie eingesprungen und habe den Herren den Kaffee gebracht. Und als ich nach Hause gehen wollte, bin ich draußen umgeknickt und habe mir den Fuß verstaucht, gerade in dem Moment, als er aus der Tür trat. Er hat mich zum Arzt gebracht.«


  Nikita zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »So ein Zufall.«


  Antonia lächelte breit. »Ja, was für ein Zufall. Was wollen Sie noch wissen.«


  »Gab es irgendwelche Zwischenfälle bei der Hochzeit?«, fragte Nikita. Ihre Stimme nahm einen interessierten Tonfall an, der Antonia jedoch entging. Deshalb öffnete sie erneut den Mund und erzählte von ihrem Tag der Tage, dem Orchester, dem fantastischen Essen mit der riesigen Torte, der von Schimmeln gezogenen weißen Kutsche, den reichen Gästen, den wunderschönen Geschenken und zahlreichen Darbietungen. Sie geriet förmlich ins Schwärmen und wollte noch etwas über die grandiose Hochzeitsreise hinzufügen, als die Tür aufflog.


  »Mein Sekretär teilte mir mit, dass ein Fernsehwagen vor meinem Haus vorgefahren ist«, brüllte er durch das Haus. »Sind die von dieser vermaledeiten Show wieder hier?«


  Er stürmte ins Wohnzimmer und stellte sich vor Nikita. Dann drehte er sich zu seiner Frau um. »Hast du sie etwa wieder…« Doch er verstummte mitten im Satz, als er ihr Gesicht sah. »Was ist denn mit dir passiert?«, fragte er verwundert.


  »Sie haben sie geschlagen«, erwiderte Nikita an Antonias Stelle anklagend.


  »Ich?«, lachte Frederic entsetzt auf. »Hat sie Ihnen das erzählt? Das ist völlig absurd.«


  Er ging auf den Kameramann zu. »Schalten Sie die Kamera aus. Sofort.«


  Nikita stand auf. »Nein. Ihre Frau hat uns hergebeten und hier sind wir. Wir bleiben drauf.«


  »Das ist mein Haus«, donnerte er. »Hier bestimme ich, was gemacht wird.«


  »Es ist auch mein Haus«, mischte sich Antonia genauso lautstark ein und stand auf. »Und ich will, dass sie dabei sind, wenn du hier wieder wütest.«


  »Wenn du das mit deinem Gesicht meinst, dann habe ich keine Ahnung, wie das geschehen ist. Hast du dich selbst geschlagen?«


  »Was für eine irre Behauptung!«


  »Ich kann es nicht gewesen sein, denn ich war die ganze Woche nicht hier. Ich habe mir ein Zimmer in einem Hotel genommen, da es meine Frau offensichtlich nicht mehr mit mir aushält.«


  Nikita zog überrascht die Augenbrauen nach oben. »Und die Bilder?«


  »Welche Bilder?«


  »Die Bilder.« Nikita deutete mit der Hand auf die leere Stelle an der Wand.


  »Wo ist das Bild?«, fauchte er seine Frau an. »Das war ein Geschenk meines Vaters zu meinem Studienabschluss. Es bedeutet mir sehr viel.«


  »Ich habe es dir geschenkt«, fauchte Antonia zurück.


  »Nein, du hast mir das hässliche Ding in meinem Arbeitszimmer geschenkt. Das kannst du gerne wiederhaben. Aber wo ist mein Bild?«


  »Ups«, sagte Antonia. »Ich habe es zum Einwickeln von ein paar alten Sachen gebraucht. Du findest es auf dem Sperrmüll wieder.«


  »Du widerliches Weibsbild!« Frederic ging auf seine Frau los, wobei er im Eifer des Gefechts den Kameramann umstieß.


  


  Werbepause.


  


  Frederic Jansen ging aufgeregt auf und ab, während seine Frau kleinlaut auf dem Sofa hockte.


  »Das Bild im Schlafzimmer auch?«, fragte er wütend.


  »Ja, das auch.«


  »Das gehörte uns beiden. Das haben wir zusammen bei einer Auktion ersteigert.«


  »Ich weiß.«


  »Wem gehörte die Vase?«, fragte vorsichtig Nikita, um Öl ins Feuer zu gießen.


  »Die Vasen in der Eingangshalle gehören seit mehreren Generationen in meine Familie, sie…« Er wandte sich entsetzt an seine Frau. »Hast du die etwa auch zerstört?«


  Er wollte sich auf sie stürzen, doch sie sprang auf, um sich in Sicherheit zu bringen, und schüttelte den Kopf. »Ich habe sie verschenkt. Sie ist noch heil.«


  Er hielt inne, legte den Kopf in den Nacken und presste zwischen den Zähnen hervor: »Was bezweckst du damit? Warum willst du mich so quälen? Nur wegen ein paar Geliebten, die ich nebenbei habe und die mir nichts bedeuten? Ich habe nie eine andere Frau geliebt als dich.«


  »Warum betrügst du mich dann ständig?« Sie kam auf ihn zu. »Wenn man jemanden liebt, macht man das nicht.«


  »Wir kennen uns seit über zwanzig Jahren, wir haben zwei Kinder großgezogen, meinst du nicht, dass es mal Spaß macht, einen anderen Körper zu sehen und zu fühlen? Hast du nie das Bedürfnis?«


  Sie nickte. »Gelegentlich. Aber ich gebe der Versuchung nicht nach.«


  »Dann bist du stärker als ich«, sagte er leise. »Viel stärker. Diese Kraft besitze ich nicht.«


  »Ach, komm!«, lachte Antonia amüsiert auf. »Willst du den schwachen Mann mimen, um mich weich zu kochen?«


  Nikita räusperte sich. »Wenn ich mich mal kurz einmischen darf. Mir ist ein Foto von Ihrer Hochzeit untergekommen.«


  »Ein Foto von der Hochzeit? Wie schön!« Antonia versuchte, so schnell wie möglich den Zorn aus ihrem Gesicht zu verdrängen, und strahlte die Moderatorin an.


  Frederic erinnerte sich ebenfalls daran, dass die halbe Nation seinen Ausbruch sehen würde und legte interessiert den Kopf schief. »Das ist ja nett, dass Sie sich die Zeit nehmen, in unseren Erinnerungsfotos herumzuwühlen.«


  »Ich denke nicht, dass es aus Ihren Fotoalben stammt«, sagte Nikita und brachte sich vorsichtshalber hinter der Couch in Sicherheit. »Es stammt von einem Fotografen, der damals für die Klatschpresse arbeitete.«


  Sie holte ein Bild aus ihrer Tasche und reichte es den beiden. Frederic war darauf abgebildet. Er küsste eine fremde Frau vor der Wand des Gartenhäuschens, während im Hintergrund die Hochzeitsgesellschaft tanzte.


  Der Moment des Schocks dauerte etwa eine Sekunde.


  »Wer ist das?«, fragte Antonia danach mit eiskalter Stimme.


  »Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Frederic. »Das muss eine Fälschung sein.«


  »Nein, ist es nicht«, erwiderte Nikita und wich einen weiteren Schritt zurück. »Ich habe das Negativ gesehen.«


  Frederic richtete sich auf und schob drohend einen Zeigefinger in ihre Richtung. »Sie verlassen jetzt mein Haus. Sofort.« Seine Stimme klang, als würde sie keinen Widerspruch dulden. Als Nikita zögerte, ging er einen Schritt auf sie zu. »Wenn Sie nicht sofort verschwinden, rufe ich den Sicherheitsdienst.« Er sah aus, als würde er es ernst meinen.


  Nikita ging langsam rückwärts zur Tür. Dort angekommen blieb sie mit dem Kameramann jedoch für einen Moment stehen.


  Frederic schien den Zwischenstopp nicht zu bemerken, denn er hatte sich wieder seiner Frau zugewandt und hob entschuldigend die Hände. »Ich habe keine Ahnung, wer sie ist, ehrlich. Irgendeine Frau. Sie bedeutete nichts. Gar nichts.«


  »Und du hast eben noch auf meine Kraft und Stärke angespielt, die ich nach über zwanzig Jahren Ehe noch hätte. Du hattest sie nicht einmal zwanzig Minuten nach der Trauung!«


  »Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wer sie ist. An dich kann ich mich jedoch sehr wohl erinnern. Ich habe dich geheiratet. Was zählt mehr?«


  »Meinst du diese Frage wirklich ernst?«, zischte Antonia und nahm die Sonnenbrille ab. Darunter verbargen sich zwei unverletzte, vor Zorn blitzende Augen. »Du musst mich für völlig dämlich halten, wenn du so denkst. Aber ich lasse mir das nicht mehr gefallen. Ich werde alles über dich ans Licht bringen, all deine dunklen Geschäfte, die Leute, die du betrogen hast, jeden Euro, den du auf unehrenhafte Weise verdient hast, die Strohmänner, die du benutzt, die Scheingeschäfte, die du tätigst. Alles. Wenn ich mit dir fertig bin, werden sich die Gerichte mit dir befassen, aber ich bin mit dir durch.«


  »Das wirst du nicht, denn vorher…« Frederic unterbrach sich, denn ihm fiel endlich auf, dass es immer noch heimliche Zuschauer gab. »Raus!«, brüllte er.


  


  Werbepause.


  


  Katharina Niedereisner und Lenny Walther, Sendung vom 22.März, 21:09 Uhr


  


  Die Sonne brannte heiß vom Himmel. Nikita hatte einen Sonnenschirm aus heller Spitze aufgespannt, um sich gegen die Strahlen zu schützen.


  Lenny lehnte in kurzen Hosen lässig an der Mauer einer weißgetünchten Kapelle, daneben stand strahlend Katharina in einem kurzen, eng anliegenden Kleid. Die Kamera filmte ihre glücklichen Gesichter aus nächster Nähe.


  »Hier haben Sie also geheiratet«, sagte Nikita. »Wie romantisch.«


  Die beiden nickten einstimmig, während die Kamera langsam aufzog. Die weiße Mauer entpuppte sich als Bestandteil einer Kapelle, die mitten in einem geschäftigen Viertel in einer noch geschäftigeren Stadt lag.


  »Ich habe Katharina hier in Las Vegas bei einer Show gesehen und mich sofort in sie verliebt. Sie stand so traumhaft schön auf der Bühne, dass ich sie unbedingt wiedersehen musste.«


  Katharina strahlte. »Wir haben uns zwei Wochen später verlobt und nur einen Monat später in dieser Kapelle geheiratet. Wir wollten nicht mehr warten.«


  »Ach, wie romantisch«, wiederholte Nikita und fächerte sich mit einem Blatt Papier Luft zu. »Und Ihre Eltern wussten nichts davon?«


  »Meine haben es erst hinterher erfahren«, erzählte Katharina. »Sie haben sich sehr für mich gefreut.«


  »Meine sind schon lange tot«, erwiderte Lenny.


  »Das tut mir leid«, entschuldigte sich Nikita, doch er winkte ab.


  »Ist schon ein paar Jahre her.«


  »Er beschreibt den Verlust in seinem Song ›Mitten im Leben‹«, erklärte Katharina. »Ein sehr bewegendes Stück.«


  »Danke, Schatz«, sagte Lenny.


  »Es war mir ein Vergnügen, er ist wirklich toll.«


  »Und wie haben Sie dann gefeiert?«, unterbrach Nikita herzlos den beschaulichen Moment.


  »Ich konnte leider nicht feiern, weil ich zurück zur Show musste. Aber Lenny war da, und hinterher sind wir nach Los Angeles gefahren und haben dort drei Tage lang das Ereignis gebührend gewürdigt.«


  »Zwei Monate später war das«, ergänzte Lenny.


  »Ja, es waren zwei Monate später. Das stimmt genau.«


  »Was ist sonst passiert?«, bohrte Nikita.


  »Nichts. Außer dass es wunderschön romantisch war«, sagte Katharina und sah Nikita mit großen Augen an, als hätte diese etwas völlig Unverständliches gefragt.


  »Wer waren eure Trauzeugen?«


  »Ein Mädchen von der Show und Lennys Agent. Aber der ist inzwischen auch schon tot.«


  »Und das Mädchen von der Show, was macht die heute?«


  »Sie ist in New York, glaube ich.« Katharina wurde unsicher. »Oder vielleicht sogar noch hier. Ich weiß es nicht.«


  »Ihr habt also keinen Kontakt mehr?«


  »Nein, wir waren nicht so eng.«


  »Und trotzdem war sie die Trauzeugin?«


  Katharina schwieg, dann nickte sie. »Ich war einsam hier.«


  Nikita nickte. Sie war in Fahrt gekommen. Wieder einmal fühlte sie sich wie eine vollblütige investigative Journalistin. Vergesst Kriege in Afrika oder im Nahen Osten, vergesst korrupte Politiker oder betrügerische Konzerne – hier kommt Nikita Vollmer live von der Hochzeitsenthüllung des Jahrhunderts. So oder so ähnlich sah sie sich in ihren Tagträumen, von denen gerade einer wahr zu werden schien.


  »Damit kann man auch die Liebesbriefe erklären, die du Lenny geschickt hast, mehrere Monate bevor er dich kennenlernte.«


  »Was für Liebesbriefe?«, fragte Lenny verblüfft.


  Katharina lief knallrot an, als Nikita einen Stapel ausgedruckter E-Mails aus ihrer Tasche zog.


  »Liebster Lenny«, las Nikita eine Mail laut vor, »wenn ich deine Stimme höre, läuft es mir kalt und heiß den Rücken herunter. Ich habe heute deinen neuesten Song heruntergeladen, er ist wunderschön. Ich möchte nur, dass du weiß, dass du immer in meinen Gedanken bist. Dein größter Fan, Kani.«


  »Kani?«, fragte Lenny verblüfft. »Das war wirklich mal ein Fan von mir, die mir jeden Tag Mails geschrieben hat. Das warst du?« Er sah seine Frau völlig verdattert an.


  Sie schwieg mit hochrotem Kopf, dafür nickte Nikita. »Kani war die Abkürzung für Katharina Niedereisner.«


  »Das war vor unserem ersten Treffen.« Lenny war immer noch keines klaren Gedankens fähig.


  »Ja«, half ihm Nikita auf die Sprünge. »Katharina war damals in dieser billigen Show und träumte von Ihnen. Und von einer großen Karriere. Daher bat sie ihre Agentin, Ihrem Agenten zu stecken, sich mit Ihnen die Show anzusehen. Dafür hat die ihm die Adresse eines Journalisten gegeben, der ein paar positive Artikel über Sie im ›Rolling Stones Magazine‹ schreiben und Ihre Drogenprobleme unter den Teppich kehren würde. Sie haben Katharina gesehen, ohne von ihrer Intention zu wissen, und die Liebe nahm ihren Lauf.«


  Nikita grinste zufrieden. Auch, weil sie wieder ihr Fremdwort des Tages erfolgreich anbringen konnte. Heute war es »Intention.«


  Lenny stand sprachlos vor Katharina, sein Mund öffnete und schloss sich wie bei einem Karpfen auf dem Trockenen. Einen Laut brachte er jedoch nicht heraus.


  Katharina hingegen schien endlich aus ihrer Erstarrung zu erwachen. Sie sprang vor und hielt ihre Hand vor die Kamera. Die Röte in ihrem Gesicht leuchtete inzwischen nicht mehr aus Empörung, sondern aus Zorn.


  »Die Briefe sollten niemals öffentlich gemacht werden. Und diese Sache zu erzählen, war definitiv nicht abgesprochen.«


  


  Werbepause.


  


  Amanda und Tim Schoenemann, Sendung vom 22.März, 21:23 Uhr


  


  Das Standesamt stach wie eine Warze braun und hässlich von der hellen Front der umgebenden Häuser ab. Wie Warzenhärchen wuchsen drei Fahnen aus der Wand. Davor fuhr ein Auto nach dem anderen vorbei und hinterließ stinkende Abgasfahnen.


  »Hier haben Sie geheiratet?«, fragte Nikita mit gerunzelter Stirn und angeekelt hochgezogener Nase.


  »Wir waren damals nicht so wählerisch«, murmelte Tim Schoenemann. »Und innen geht es.«


  »Ich finde es schön«, sagte Amanda, die ihre Augen stark geschminkt hatte, um die vom Weinen hervorgerufenen Rötungen zu verstecken. »Hier steckt so viel Liebe drin.«


  Nikita warf einen skeptischen Seitenblick zu der jungen Frau, Tim sah betreten zu Boden. »Wenigstens können wir heute von Nichten und Neffen ungestört agieren«, sagte Nikita leichthin, um die beiden aufzuwärmen. »Agieren« war übrigens ihr Fremdwort des Tages. »Wollen wir reingehen, oder möchten Sie lieber hier draußen von Ihrer Hochzeit erzählen?«, fragte sie im Anschluss. Immerhin schaffte sie es, eine mitfühlende Wärme in ihre Stimme zu legen.


  »Wir bleiben draußen«, sagte Tim. - »Wir gehen rein«, hoffte im selben Augenblick Amanda.


  Nikita lachte. »Da muss ich wohl entscheiden«, sagte sie kokett. Die Kamera liebte es, wenn sie dabei amüsiert ihr Mündchen schürzte. Zumindest dachte das Nikita.


  Doch Tim schüttelte den Kopf. »Draußen ist es sicherlich zu laut für den Dreh. Wir können ruhig reingehen.«


  Ohne eine Antwort abzuwarten lief er in das Gebäude, gefolgt von Amanda, die einen Sicherheitsabstand hielt, um ihrem Mann nicht unangenehm aufzufallen und möglicherweise noch größeres Ungemach auf ihr Haupt zu laden. Hinter ihr liefen Nikita und das Team.


  »Also, woran erinnern Sie sich?«, fragte Nikita schließlich, als sie in dem Foyer des Hauses standen. Es war wirklich nicht ganz so hässlich, wie man außen vermuten würde. Graues Marmorimitat bedeckte den Boden und täuschte Großzügigkeit vor, die hölzerne Wandverkleidung strahlte Wärme aus. Riesige Blumensträuße aus Plastik standen auf kleinen Tischen neben einer Treppe und gegenüber der Eingangstür. In der Ecke prangte eine falsche Palme. Immerhin schaffte es echter Sonnenschein, durch die großen Fenster zu strahlen und echte Staubpartikel tanzen zu lassen.


  »Es ging alles sehr schnell«, sagte Tim. »Müssen wir das wirklich erzählen? Geht es nicht auch ohne?« Er sah Nikita bittend an.


  Doch sie schüttelte kühl bedauernd den Kopf. »Tut mir leid, das müssen wir wissen. Die Zuschauer wollen Sie besser kennenlernen, dafür brauchen sie Ihre Geschichte.«


  »Ich hatte ein langes, rosafarbenes Kleid an«, erzählte Amanda schließlich mit leiser Stimme, um ihre Pflicht zu erfüllen.


  »Sie sah umwerfend aus«, ergänzte Tim genauso leise. »Unglaublich sexy.«


  Amanda sah ihn kurz von der Seite an, als er ihren Blick jedoch nicht erwiderte, fuhr sie fort: »Sein bester Freund war der Trauzeuge, bei mir kam meine Studienfreundin, um an meiner Seite zu stehen.«


  »Wann war das?«


  »Vor fünf Jahren.«


  Tim studierte den falschen Marmor und nickte kaum merklich zustimmend.


  »Sie waren noch sehr jung«, ermunterte Nikita die beiden.


  »Ja, wir waren beide noch jung«, bestätigte Amanda.


  »Zwanzig?«, fragte Nikita.


  »Das kann sein.« Inzwischen war Amanda kaum noch zu hören.


  »Dann muss es große Verliebtheit gewesen sein.« Nikita strahlte, um dem Zuschauer große Verliebtheit deutlich zu machen.


  Amanda nickte, Tims Blick war an einer bestimmten Marmorierung im Boden festgefroren. Er blieb stumm.


  »Wie haben Sie hinterher gefeiert?«


  »Wir waren in unserer WG«, erzählte Amanda. »Wir hatten beide kein Geld, deshalb haben wir zu Hause gefeiert.«


  »Mit der Familie?«, wollte Nikita wissen.


  »Nein, ohne.«


  »Und die Trauzeugen?«


  »Die waren auch nicht dabei.«


  »Dann haben Sie allein gefeiert?«, fragte Nikita mit vor Erstaunen geweiteten Augen. »Das ist ungewöhnlich.«


  Amanda und Tim zuckten mit den Schultern.


  Nikita wartete einen Augenblick, ob noch eine weitere Gefühlsregung von beiden kam, doch als sich ihre Hoffnung nicht erfüllte, beschloss sie, den großen Moment einzuleiten. So langsam hatte sie richtig Spaß an der Sache.


  »Sie stammen aus Venezuela, nicht wahr, Amanda?«


  Amandas Gesicht verspannte sich. »Ich bin seit sieben Jahren hier.«


  »Wie haben Sie Tim eigentlich kennen gelernt?«


  »Wir lebten in einer Wohngemeinschaft zusammen, mit seinem Freund…«


  »Dem Trauzeugen«, unterbrach sie Nikita.


  »Ja, mit dem Trauzeugen. So haben wir uns getroffen.« Sie versuchte ein schmales Lächeln. Tim studierte nun die Plastikblumen in der Vase gegenüber der Tür.


  »Als Ausländerin mussten Sie sicherlich vorher viele Fragen über sich ergehen lassen, ob die Ehe auch wirklich echt ist.« Nikita hatte ein Lächeln aufgelegt, das an das einer Giftschlange erinnerte.


  Amanda verspannte sich noch mehr. Panik kroch in ihre Augen. »Ja, aber es war alles gut. Wir waren wirklich ein Paar«, beteuerte sie.


  »Ja, das glaube ich Ihnen.« Nikita legte beruhigend ihre Hand auf Amandas Arm.


  Jetzt hatte sich Tim von den Blumen gelöst und starrte Nikita an. »Was sollen diese Fragen?«, wollte er wissen. Seine Stimme klang auf einmal scharf.


  »Dazu komme ich gleich«, sagte Nikita und lächelte wieder. Es fehlte nur noch, dass eine gespaltene Zunge zwischen ihren Lippen hervorblitzte. »Vielleicht machen wir erst einmal eine kleine Pause. Da kann sich Amanda erholen.«


  Diese hatte tatsächlich wieder ein Taschentuch aus ihrer Tasche geholt, aber nicht, um sich Tränen wegzuwischen, sondern Schweißperlen.


  


  Werbepause.


  


  »Ich bezweifle wirklich nicht, dass Sie sich geliebt haben«, wiederholte Nikita. »Die Behörden werden schon richtig geprüft haben, ob die Ehe nicht nur wegen Amandas Aufenthaltserlaubnis geschlossen wurde«, sagte sie zu Tim. Der stand aufgebracht vor der Moderatorin, die Hände in die Hüften gestemmt.


  »Was sollen dann diese Fragen? Sie stellen uns damit als zwielichtige Gestalten dar.«


  Er blickte in die Kamera und schüttelte den Kopf. »Wir haben nichts Illegales getan. Es ist alles in Ordnung.«


  »Es tut mir leid, wenn das so ankommt, als würde ich Sie verdächtigen«, entschuldigte sich Nikita. Wer genau hinhörte, konnte das Rasseln ihres Klapperschlangenschwanzes hören. Aber vielleicht war es auch nur der Verkehr draußen. »Das ist nicht meine Intention.« (Nikita hatte sich offensichtlich das Fremdwort vom Vortag gemerkt.)


  Tim schien etwas beruhigt, denn er wandte sich ab und widmete sich erneut dem Studium der Plastikblumen.


  Nikita drehte sich zu seiner Frau. »Was ich eigentlich von Ihnen wissen möchte: Amanda, ist das Ihre erste Ehe?«


  Tim löste sich von den Blumen und runzelte die Stirn. »Was ist das denn für eine Frage? Natürlich ist das ihre erste Ehe.«


  Amanda schwieg. Die Schweißperlen auf ihrem Gesicht nahmen größere Formen an.


  »Amanda?«, fragte Tim.


  Sie benetzte ihre Lippen und schüttelte ganz sanft den Kopf.


  Perplex wich Tim einen Schritt zurück. »Das hast du mir gar nicht erzählt.«


  »Das habe ich hier niemandem erzählt«, erwiderte die junge Frau leise. »Ich war damals noch minderjährig und mein Mann ein Schläger, ein Mörder. Er war der Kopf einer Bande in meiner Stadt. Ich wollte nicht, dass jemand denkt, dass ich etwas mit seinen Machenschaften zu tun haben könnte.«


  »Sind Sie vor ihm geflohen?«, fragte Nikita mit einfühlsamer Stimme.


  Amanda schüttelte den Kopf. »Er ist gestorben, er wurde erschossen.«


  »Das ist seltsam«, wunderte sich nun Nikita. »Ich habe hier nämlich ein Dokument, das besagt, dass Ihr Mann Manuel Carlos Alvares sich bester Gesundheit erfreut.«


  Zum ersten Mal sahen sowohl Tim als auch Amanda Nikita direkt in die Augen. Die Gefühlspalette, die ihre Blicke widerspiegelten, reichte von fassungslos über entsetzt bis panisch.


  Nikita hatte große Mühe, ihr triumphierendes Lächeln unter Kontrolle zu halten. »Ihr Mann lebt«, sagte sie sanft zu Amanda. »Das heißt, dass Sie zweimal verheiratet sind. Eine Bigamistin.«


  »Oh Gott«, stammelte Amanda. »Was bedeutet das?«


  »Ich nehme nicht an, dass Sie absichtlich die Behörden getäuscht haben, deshalb werden Sie vermutlich nicht ins Gefängnis wandern. Aber auf jeden Fall wird man Ihre Angaben und Ihren Fall erneut prüfen.«


  Amanda taumelte nach hinten, in den Lichtschein der Sonnenstrahlen hinein, wo Tim aufgeregt auf und ab ging. Schließlich blieb er abrupt stehen und prallte dabei fast mit seiner Frau zusammen, die wie erschlagen die Treppenstufen suchte, um darauf niederzusinken.


  Er kam einen Schritt auf Nikita zu, die Hand an der Stirn, da er offensichtlich mit einem wegweisenden Gedanken rang. »Das könnte bedeuten, dass diese Ehe für ungültig erklärt wird, oder?«, fragte er schließlich.


  Nikita wiegte den Kopf. »Das kann ich nicht sagen, das müssen die Behörden entscheiden. Aber es ist durchaus möglich.«


  Tim schloss die Augen und atmete tief ein und aus, als wäre eine große Last von seinen Schultern gefallen. Er drehte sich um und sah zu Amanda, die auf der untersten Treppenstufe kauerte und mit weit aufgerissenen Augen in die Ferne starrte, als würde sie dort Tod und Verzweiflung sehen. Ihre dunklen Augen füllten sich mit Tränen, und sie begann hemmungslos zu schluchzen.


  


  


  KAPITEL 5


  


  Man muss manchmal von einem Menschen fortgehen, um ihn zu finden.


  Dr. Heimito von Doderer


  


  


  »Daniel, wir haben ein Problem«, sagte ich, als ich das Büro meines Chefs betrat, um ihm die Ergebnisse der Zuschauer zu präsentieren.


  Wir waren uns seit unserem abgebrochenen Date mehrere Male begegnet, doch ich hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Ich kann nicht behaupten, dass er wirkte, als sei er sauer auf mich. Auf der anderen Seite hatte ich aber auch nicht unbedingt das Gefühl, dass es zwischen uns knisterte.


  Daniel sah von der Quotenliste auf, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Wir lagen gestern bei 28 Prozent, was auch immer kommt, es kann mich kaum erschrecken.« Er grinste zufrieden.


  »Na, da wirst du gleich deine Meinung ändern«, erwiderte ich und legte ihm eine andere Liste vor die Nase. »Die Zuschauer wollen, dass die beiden Musiker rausfliegen.«


  Er setzte sich aufrecht hin und runzelte die Stirn. »Das geht nicht. Das habe ich dir doch gesagt.«


  »Ich weiß, aber du hast offensichtlich vergessen, es auch den Zuschauern zu sagen.«


  Meine oberschlaue Antwort gefiel ihm nicht. Das Runzeln auf seiner Stirn vertiefte sich. »Sie müssen drin bleiben, egal wie. Dann fliegen eben die Zweitplatzierten raus.«


  »Das ist auch schwierig, weil zwei Paare auf dem zweiten Platz gelandet sind.«


  »Welche beiden sind es?«


  »Tim und Amanda Schoenemann und die beiden Alten.«


  »Die Streithähne, die sich gegenseitig die Bilder zerfetzen, wollen sie in der Sendung lassen?«


  »Ja, nur drei Prozent wollen die rauswählen. Sie sind offensichtlich sehr beliebt. Aber warum dürfen Lenny und Katharina eigentlich nicht gehen?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort vorausahnte.


  Daniel zögerte einen Moment, doch dann rückte er mit der Sprache heraus. »Weil wir einen Deal mit ihnen haben.«


  Das hatte ich mir gedacht. »Was für einen Deal?«


  »Sie zahlen Geld dafür, dass sie in der Sendung erscheinen. Es ist eine PR-Aktion für die beiden.«


  Jetzt runzelte ich die Stirn. »Das heißt, sie wollen gar nicht geschieden werden? Sie betrügen uns und die Zuschauer?«


  »Ich habe keine Ahnung, was sie wirklich wollen. Solange sie mein und dein Gehalt aufbessern, stelle ich keine Fragen nach ihrem Liebesleben im stillen Kämmerlein. Bei uns weiß außer mir – und jetzt auch außer dir – niemand von dem Deal, damit alles so authentisch wie möglich wirkt.«


  Ich unterließ jede missbilligende Äußerung, um ihn nicht noch mehr gegen mich aufzubringen, sondern zog nur nonchalant eine Augenbraue nach oben. »Das löst aber nicht unser Problem, welches Paar nun rausfliegt.«


  »Dann lass sie alle drin. Wir haben so viele E-Mails und Faxe zu den Schoenemanns und vor allem für die beiden alten Leute bekommen, dass ich sie am liebsten alle in der Sendung behalten möchte. Das wäre dann auch gleich eine gute PR-Aktion für uns. Sag Thomas, er soll eine Pressemitteilung dazu verfassen.«


  Ich nickte und wollte noch etwas hinzufügen, als sich die Tür erneut öffnete.


  »Chef, wir haben ein Problem«, sagte Max ins Büro stürmend. Als er mich sah, stahl sich ein unsicheres Lächeln in sein Gesicht.


  Ich wandte mich angewidert ab. »Was will denn dieser Bluthund?«, murmelte ich kaum hörbar, doch der Schnüffler hatte scharfe Ohren.


  »Tut mir leid, dass meine Arbeit Ihnen nicht gefällt, Emma, aber dafür wurde ich angeheuert.«


  »Um einem armen Mann seine letzten Lebensjahre zu versauen, weil er einen illegitimen Sohn hat? Oder um dafür zu sorgen, dass eine junge Frau zu ihrem menschenmordenden Ehemann abgeschoben wird?« Ich hatte das Gefühl, ich hatte Schaum vor dem Mund, als ich ihm meinen Widerwillen ins Gesicht schleuderte. Schnell tastete ich nach meinen Lippen und zog meine Hand beruhigt zurück, als dort nichts zu spüren war.


  Er zuckte bedauernd mit den Schultern und öffnete den Mund, um mir zu antworten, doch Daniel kam ihm zuvor.


  »Max hat hervorragende Arbeit geleistet. Ohne ihn wäre die Sendung nicht halb so spannend geworden. Wer hätte gedacht, was die Leute alles so für Geheimnisse haben.« Er grinste immer noch zufrieden. »Also, was ist es, Max? Ich habe eben schon ein Problem gelöst, da kommt mir das nächste gerade recht.«


  »Die Schoenemanns sind im Anflug. Sie wollen wissen, woher wir die Information mit dem lebenden ersten Ehemann haben und ob es nicht ein Irrtum sein kann.«


  »Ist es ein Irrtum?«, fragte Daniel mit scharfer Stimme nach.


  »Nein, ist es nicht.«


  »Dann können sie gerne kommen. Aber die Quellen müsst ihr nicht verraten.«


  Verdammt. »Sie kommen hier her?«, fragte ich panisch. »In unser Schloss?«


  Daniel lächelte. »Unser Schloss ist für alle offen, auch für niederes Fußvolk.«


  Ich nickte und gab mir Mühe, ganz unbeteiligt zu wirken. Und ganz beschäftigt.


  »Ich muss los, hab viel zu tun«, verabschiedete ich mich und lief aus dem Büro. Der Rest des Gesprächs zwischen Bluthund und Chef war mir egal. Ich musste mich schützen.


  Kaum stand ich im Flur, überlegte ich fieberhaft, wohin ich auf die Schnelle fliehen konnte, um Tim auf keinen Fall zu begegnen. In den Keller? In die hinterste Ecke des Schlossparks? In meinen Aktenschrank? In meinen Fantasien wurde jedes Versteck sofort aufgestöbert, so dass ich gerade kopflos in mein Büro rennen und es von innen verbarrikadieren wollte, als sich die Fahrstuhltür öffnete und zwei Personen heraustraten.


  Wieso hatte der Bluthund nicht gesagt, dass Tim und seine Frau schon vor der Tür standen?


  Ich sah mich nach einem möglichen Fluchtweg um, doch es gab keinen. Ich war der einzige Mensch im Flur, der Notausgang gefühlte endlos lange Meilen entfernt. Und außerdem stand ich für die beiden gut sichtbar mitten im Weg.


  Wie befürchtet steuerte Tim zielsicher auf mich zu und lächelte unsicher.


  Ich hielt die Luft an, als er mich ansprach. »Entschuldigung, wir haben eine Verabredung mit Max Vandenberg. Sind wir hier richtig bei ›Er sagt, sie sagt‹?«


  Ich nickte. »Ja, er ist in diesem Büro«, entgegnete ich so locker und unbeteiligt wie möglich und deutete auf die Tür zu Daniels Refugium, während mein Herz raste.


  »Danke«, sagte er.


  Er sah noch besser aus als auf den Fotos und im Fernsehen. Um ehrlich zu sein, er sah umwerfend aus. Die kleinen Fältchen an den Augen verliehen ihm so viel Reife und Männlichkeit, dass ich wieder spürte, wie es sich anfühlte, hoffnungslos in ihn verliebt zu sein.


  Und er erkannte mich nicht.


  Ich war mir in diesem Moment nicht sicher, ob ich endlos erleichtert oder endlos enttäuscht darüber sein sollte. Mein Herz stolperte sich durch ein Wirrwarr von Gefühlen, die alle gleichzeitig um meine Aufmerksamt buhlten, so dass ich mich entschied, mich einfach von ihm abzuwenden und in meinem Büro zu verschwinden.


  Doch Tims Stimme ließ mich innehalten.


  »Kennen wir uns von irgendwo her?«, fragte er, noch unsicherer als vorher.


  »Das höre ich oft«, sagte ich leichthin und drehte mich noch einmal kurz zu ihm um, während ich rückwärts weiterging. »Ich habe ein Allerweltsgesicht.«


  Seine Augen musterten mich genauer.


  Ich bildete mir ein, das Leuchten des Erkennens in seinen Augen zu sehen, doch er sagte nichts. Schnell drehte ich mich wieder um, wurde jedoch das Gefühl nicht los, dass er mir hinterhersah. Dann hörte ich, wie er an Daniels Tür klopfte.


  Ich bog in mein Büro ein und knallte die Tür zu.


  Kaum fühlte ich mich auf sicherem Grund und Boden angekommen, wäre ich am liebsten kollabiert. Mein Atem rasselte wie bei einem Asthmatiker.


  Er hatte mich nicht erkannt!


  Die Enttäuschung legte sich schwer wie ein Felsbrocken auf mein Herz. Hatte ich mich wirklich so verändert? Oder hatte ich mich früher so in ihm getäuscht?


  Ich japste nach Luft und wankte mit unsicheren Beinen zu meinem Schreibtisch, wo ich mich erst setzte und dann zur Ordnung rief. Die ganze Geschichte lag fünfzehn Jahre zurück. Wir waren damals Kinder gewesen. Da konnte es schon mal sein, dass sich Gefühle änderten. Und der Mann war inzwischen verheiratet, wenn auch seine Ehe einen dubiosen Beigeschmack hatte. Er musste nicht sofort die Erinnerung an mich parat haben. Immerhin hatte ich eine viel längere Vorlaufzeit gehabt. Für ihn kam ich soeben aus der Vergangenheit gesprungen wie Kasperle aus der Kiste.


  Langsam beruhigte ich mich wieder und kam zum wesentlichen Punkt der ganzen Angelegenheit. Es war gut, dass er mich nicht erkannt hatte. Damit blieb mein Geheimnis gewahrt.


  Ich weiß nicht mehr, wie lange ich an dem Tisch saß, über Tim und mich grübelte und dabei die Umgebung anstarrte, ohne etwas zu sehen. Eine halbe Stunde? Eine Stunde? Zwei Stunden?


  Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meiner Versunkenheit.


  Ich sah zum Fenster, ob es sich für eine Flucht eignete, doch den Gedanken verwarf ich wieder, da ich mir nicht irgendetwas Wichtiges brechen wollte. Ich kam nicht weg. Ich musste dem Schicksal ins Auge sehen. Falls es überhaupt das Schicksal war, das an meine Tür pochte. Jetzt schon zum zweiten Mal.


  »Ja?«, krächzte ich.


  Die Tür öffnete sich. Es war das Schicksal. Es hatte jedoch den Namen Tim Schoenemann angenommen.


  »Entschuldigung, ich will nicht stören«, sagte er. »Es ist nur…«


  Ich versuchte ein nichtssagendes Lächeln. »Kann ich helfen?«


  »Emma?«, fragte er plötzlich. »Emma Abendroth?«


  Verdammt. Er hatte mich also doch erkannt. Mein Herz begann einen Sturmlauf. Ich runzelte angestrengt die Stirn, als würde ich in meinem Gedächtnis nach einer Erinnerung an ihn kramen.


  »Tim?«, fragte ich schließlich, als ich das Gefühl hatte, genug gekramt zu haben.


  Ein breites Grinsen ließ sein Gesicht erstrahlen, und er kam auf mich zu. »Das gibt es ja nicht! Du arbeitest hier?«


  Ich nickte und stand auf. »Ja, ich arbeite hier.« Großartige Antwort. Nicht zu viel verraten und doch mitteilsam.


  »Das ist super, ich freue mich sehr für dich.«


  Wir standen uns gegenüber, nicht sicher, wie wir uns verhalten sollten. Sollten wir uns in die Arme fallen? Uns die Hand schütteln?


  Wir taten nichts dergleichen.


  »Und wie geht es dir?«, fragte ich und versuchte dabei, ein interessiertes Lächeln aufzusetzen. Ich konnte nur hoffen, dass er mein Herz nicht klopfen hörte.


  »Ich bin in der Show, wie du sicherlich weißt. Also in der Beziehung nicht so gut.« Er wurde ernst. »Aber ansonsten ist alles prima.«


  Er drehte sich zum Gang um, wo ich Amanda bemerkte, die unsicher dastand und so tat, als würde sie die Bilder an der Wand bewundern.


  »Schön, Tim, sehr schön«, erwiderte ich nur. »Das klingt doch gut.« Diese Antwort war genauso großartig. Aber mir fehlten einfach die Worte. Ich fühlte mich wie von einem Lastwagen überrollt.


  Er stand unschlüssig im Raum. »Hast du vielleicht Lust, einen Kaffee mit mir zu trinken?«, fragte er. »Ich würde gerne hören, was du die ganzen Jahre über getrieben hast.«


  Mein Herz machte einen Extra-Schlenker bei diesen Worten, doch ich nickte nur lässig. »Klar, warum nicht!?«


  »Heute?«


  Ich nickte abermals. »Ich habe gegen fünf Schluss.«


  Er strahlte mich an. »Emma Abendroth, es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.« Dann nannte er mir den Namen des Cafés, in dem wir uns treffen wollten. Dann ging er zur Tür. Nachdem er sich noch einmal zu mir umgedreht hatte, ließ er sie hinter sich ins Schloss fallen.


  Ich taumelte sofort zurück in meinen Stuhl. Meine Beine waren dabei, einfach so nachzugeben. Ich wusste nicht, ob er zuvor schon mit meinem Chef über mich gesprochen hatte, aber ich hoffte nicht. Und ich wünschte, dass er auch weiterhin die Klappe hielt. Ich musste ihn heute unbedingt treffen, damit ich ihm sagen konnte, dass er auf keinen Fall verraten durfte, was damals passiert war.


  


  ***


  


  Das Café lag an einem See, versteckt zwischen Schilf und Bäumen. Ein Bootssteg ragte wie ein Finger auf den See hinaus. Es war zwar noch relativ kühl, dennoch wagten es einige Mutige, durch das graue Nass zu rudern. Dummerweise veranstalteten auf der Terrasse des Cafés mehrere Kinderchöre gerade einen Wettstreit um das schönste Frühlingslied, so dass ich kaum ein Wort verstand, als Tim hinter mir auftauchte und mich begrüßte.


  »Wollen wir?«, fragte er.


  Ich hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, mir zu überlegen, wie unsere Verabredung verlaufen würde, und jede Version hatte ein anderes Ende gefunden. In der einen gingen wir völlig zerstritten auseinander, in einer anderen lagen wir uns glücklich in den Armen. In einer dritten erwürgte er mich, in einer vierten erwürgte ich ihn. Eine fünfte offenbarte grausame Details aus seinem Leben, eine sechste stellte ihn als Helden und Millionenerben dar. Und nun stand er hier, und alle Versionen waren vergessen, weil mein Herz schlug, als lägen keine fünfzehn Jahre zwischen unserer letzten Begegnung.


  »Du willst rudern?«, fragte ich skeptisch. Für einen Augenblick zuckte ich zusammen, denn falls Version Nummer drei eintreten sollte, gab es auf dem See praktisch keinen Fluchtweg für mich. Doch schon einen Moment später nickte ich. Ein Kinderchor sang gerade etwas vom Frühling, der sich im Walde versteckt hielt, so dass niemand ihn mehr sah, bis ihn ein Vöglein aufweckte. Die Sonne blitzte schräg durch die Bäume hindurch und glitzerte im Wasser. Es sah romantisch aus. Und ihr wisst, ich bin eine hoffnungslose Romantikerin.


  Wir mieteten ein Boot und fuhren hinaus. Wir sprachen lange nicht. Er sah mich nur immer wieder an, während ich versuchte, interessiert die Landschaft zu studieren. Irgendwann hielt er die Ruder still und ließ das Boot treiben. Es war so ruhig auf dem See. In der Ferne schmetterte ein Chor das Lied vom Kuckuck. Das Wasser plätscherte sanft an die Bootsplanken, ein paar Enten schwammen friedlich um uns herum.


  »Ich habe oft an dich gedacht«, sagte Tim schließlich. »Was aus dir geworden ist und was du so treibst. Dass du beim Fernsehen arbeitest, darauf wäre ich nicht gekommen.«


  »Das hätte ich früher auch nie gedacht«, erwiderte ich mit einem Schmunzeln.


  »Wie ist das gekommen? Eine schicksalhafte Begegnung? Oder hast du sofort die Kurve gekriegt, nachdem ich weg war?«


  Ich überlegte einen Moment, bevor ich ihm antwortete. Ich beschloss, ihm die Wahrheit zu sagen. »Ich habe die Kurve lange nicht gekriegt, Tim. Als ich rauskam, warst du weg. Ich habe lange gebraucht, das zu akzeptieren und dich zu vergessen, so dass ich vorwärts gehen konnte. Doch ich habe es geschafft, die Schule beendet, das Abi nachgeholt. Und dann studiert. Zuerst habe ich mich mit vielen Gelegenheitsjobs durchgeschlagen, bis ich endlich Glück hatte.« Ich atmete tief ein und aus.


  Er sah mich mit großen Augen an. »Ich hatte keine Ahnung, dass du mich gesucht hast. Du warst eines Tages einfach weg, mein Vater hatte einen neuen Job, wir sind umgezogen. Ich dachte, du wärst auf und davon, wie du immer wolltest.«


  »Nein, ich war nicht auf und davon!« Wusste er es nicht oder stellte er sich dumm?


  »Wo warst du dann?«


  Ich sah ihn perplex an. Sein Blick ruhte unschuldig und ahnungslos auf mir.


  Er wusste es wirklich nicht.


  »Ich saß im Knast. Jugendknast.«


  Betroffen schüttelte er den Kopf. »Aber weswegen denn? Was hast du getan?«


  »Erinnerst du dich daran, dass wir immer darüber gesprochen hatten, mit einem Auto durch die Welt zu reisen, frei und unabhängig?«


  Er nickte. »Ja, wir haben kaum von etwas anderem gesprochen.«


  »Ich hatte ein Auto geklaut, damit wir davondüsen konnten. Als ich angehalten wurde, habe ich eine Pistole gezogen und damit rumgefuchtelt. Sie war nicht echt, aber das wussten die nicht. Dann bin ich geflohen und habe dabei fremdes Eigentum beschädigt. Irgendwann erwischten sie mich, wobei ich als Krönung einen der Polizisten K.o. geschlagen habe. Hat mir insgesamt zwanzig Monate eingebracht.«


  Er lauschte mir mit offenem Mund. »Verdammt, Emma, das habe ich nicht gewusst. Für uns hast du das getan? Wegen unserer albernen Spinnereien?«


  »Für mich waren sie damals nicht albern. Ich war total verschossen in dich. Du warst meine erste große Liebe.«


  Er schwieg lange. Ich war froh, dass ich es ihm gesagt hatte. Die ganzen Jahre über hatte ich gedacht, er sei ebenfalls irgendwie in Schwierigkeiten geraten, weil er mich nie besucht hatte, weil ich nie wieder etwas von ihm gehört hatte. Irgendwann glaubte ich schließlich, er hätte mich vergessen. Oder sei tot. – Ich hatte mich geirrt.


  »Wohin hat es dich verschlagen?«, fragte ich ihn.


  Er starrte aufs Wasser. »In irgendein Kaff im Süden. Es war langweilig und öde. Und du hast mir gefehlt. Ich hatte deine Eltern gebeten, dir meine neue Anschrift und Telefonnummer zu geben, aber offensichtlich sind die nie bei dir gelandet.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Meine Mutter behauptete immer, du würdest einen schlechten Einfluss auf mich ausüben.«


  »Das Gleiche hat meine Mutter über dich gesagt.«


  Ich lächelte, er ebenfalls.


  »Du studierst?«


  »Ja, Biologie, aber ich werde ewig nicht fertig.«


  »Und du bist verheiratet.«


  Er lachte kaum hörbar. »Was für eine Ehe!«


  »Ist sie wirklich nicht echt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich mochte Amanda, als sie bei uns einzog. Sie ist sehr sexy und liebenswert. Deshalb habe ich sofort zugestimmt, als sie uns gefragt hat, ob einer von uns sie heiraten würde, damit sie problemlos bleiben und hier arbeiten kann. Aber seit einigen Monaten – du hast es ja gesehen, wie es bei uns zugeht. Sie macht mich wahnsinnig mit ihrer Familie.«


  Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Du sahst ganz schön geschafft aus.«


  »Und das war ein ruhiger Tag! Du hast keine Ahnung, wie es manchmal bei uns zugeht.«


  Ich lachte.


  »Und das Schlimmste ist«, fügte er hinzu. »Sie hat nur Jobs, die sie auch schwarz ausüben könnte: Sie geht putzen, kellnert und gibt Tanzunterricht. Dafür braucht man nicht unbedingt eine Arbeitserlaubnis.«


  »Aber immerhin musst du keine Angst haben, dass eines Tages der Zoll oder die Polizei vor der Tür steht.«


  »Ein kleiner Trost, ja.« Er lächelte, wurde aber gleich wieder ernst. »Es tut mir sehr leid, Emma, dass ich dich damals allein gelassen habe in deinen schweren Zeiten. Es muss die Hölle für dich gewesen sein.«


  Zum ersten Mal seit langer Zeit traten Tränen in meine Augen, als ich an diese Zeit zurückdachte. Ich schluckte sie herunter. »Ja, es war die Hölle, und ich möchte das alles gern vergessen. Ich möchte vor allem nicht, dass andere davon erfahren, mein Boss oder meine Kollegen. Sie wissen es nicht und das soll auch so bleiben.«


  Er nickte energisch mit dem Kopf. »Von mir werden sie es nicht erfahren. Niemals.«


  Dann beugte er sich vor und nahm meine Hand. »Es tut so gut, dich wiederzusehen, Emma. Ehrlich. Das ist das Beste, was mir seit Langem passiert ist.«


  Ich hakte meinen Daumen um den seinen. »Das sehe ich genauso.«


  Er holte tief Luft, nahm seine Hand zurück und griff wieder zum Ruder. »Das mit der Autofahrt durch die ganze Welt hat sich inzwischen erledigt, denke ich. Aber ich kann dich um den ganzen See rudern. Wie sieht es damit aus? Ist das ein würdiger Ersatz?«


  Ich nickte lächelnd. »Das reicht für den Anfang.«


  »Gut, dann rudern wir mal los.«


  Er senkte die Ruder ins Wasser und begann zu paddeln. Ich wollte den romantischen Moment noch vertiefen und die Szene mit Leonardo DiCaprio mimen, wie er am Bug des Bootes steht und mit ausgebreiteten Armen »I’m the king of the world« ruft, doch leider drehte ich mich zu schwungvoll um, so dass das Boot stark schwankte. Angstvoll bewegte ich mich in die andere Richtung, was das Boot jedoch nicht stabiler werden ließ. Im Gegenteil.


  Ich kreischte auf. Das eiskalte Wasser eines Frühlingssees war nicht unbedingt etwas, mit dem ich heute noch Bekanntschaft schließen wollte.


  Tim sprang auf, um mich festzuhalten. Diese Bewegung ließ das kleine Gefährt allerdings noch stärker schaukeln. Schnell ließ ich mich auf den Boden des Bootes fallen, in der Hoffnung, das Schwanken zu verringern. Im Prinzip hätte das klappen müssen, doch leider stand nun Tim, und da er mir zur Hilfe eilen wollte, ließ er jegliche Vorsicht außer Acht, auch das Gleichgewicht. Er wankte, versuchte, sich zu halten, doch vergebens. Er fiel in den See.


  »Tim!«, rief ich angstvoll und schrie um Hilfe. Doch nur einen Augenblick später tauchte er prustend wieder auf.


  »Verdammt, Emma. Du übst wirklich einen schlechten Einfluss aus.« Dann begann er zu lachen.


  Ich atmete erleichtert auf, danach stimmte ich in sein Lachen mit ein.


  »Ich lieb den Frühling, ich lieb den Sonnenschein. Wann wird es endlich mal wieder wärmer sein?«, sang ein Kinderchor am Ufer.


  


  Wir verabschiedeten uns etwa eine halbe Stunde später und versprachen uns, in Kontakt zu bleiben. Ich gab ihm meine Telefonnummer, er mir die seine. Dann lief er, immer noch tropfend, zu seinem Fahrrad, um nach Hause zu radeln.


  Ich konnte noch nicht heim gehen, dazu war ich noch viel zu aufgewühlt. Daher beschloss ich, in der einsetzenden Dämmerung eine Runde um den See zu drehen, um mich langsam zu beruhigen. Dabei zogen vor meinem inneren Auge alle Erlebnisse vorüber, die ich mit Tim jemals gehabt hatte. Wie er für mich zuerst Schokolade und später eine teure Uhr und einen Fotoapparat gestohlen hatte. Wie ich nachts von zu Hause ausgebüxt war, um mich heimlich in der Garage seines Vaters mit ihm zu treffen. Wie wir im Keller unseres Wohnblocks unsere ersten Zigaretten geraucht hatten. Und Schnaps probierten. Wie ich ihn einmal geküsst hatte, während er schlief. Und wie er mir zärtlich gestand, dass ich das einzige Mädchen sei, das er gerne in seiner Nähe habe. Wir hatten so viele Pläne, wollten gemeinsam abhauen, aus den engen und heruntergekommenen Verhältnissen des Wohnsilos verschwinden, zusammen hinaus in die Welt ziehen, den Dreck und die Missstände hinter uns lassen. Doch es war alles anders gekommen.


  Ich holte tief Luft und verringerte das Tempo. Ich hatte gar nicht gemerkt, wie schnell ich gelaufen war, um der Geschwindigkeit meiner Erinnerungen zu folgen. Es war immer dunkler geworden. Es begegneten mir kaum noch Spaziergänger. Wenn ich nicht in der Finsternis verlorengehen wollte, musste ich jetzt endlich den Rückweg antreten.


  


  ***


  


  Die nächsten Tage erlebte ich wie in Trance. Da ich in den Nächten nur schlecht schlief, weil mich die Gedanken an Tim verfolgten, konnte ich mich tagsüber kaum konzentrieren und musste mir größte Mühe geben, im Job keinen Mist zu bauen. Aber glücklicherweise passierte nichts Dramatisches. Den Kollegen ging ich zum größten Teil aus dem Weg, auch Daniel. Der war ohnehin viel zu sehr damit beschäftigt, das nächste Casting vorzubereiten, um meinen Stimmungsumschwung zu bemerken.


  Immerhin schaffte ich es, einen Brief an Paul Stalitzki zu schreiben, um ihm alles Gute für sein Leben nach dem Knast zu wünschen. Ich wusste, wie schwer es war, danach Fuß zu fassen. Man fühlte sich unsicher und extrem verletzlich, wie gebrandmarkt. Ich wollte ihm sagen, dass ich in Gedanken bei ihm sein würde, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wo er jetzt wohnte. Aber ich hoffe, das Gefängnis würde den Brief an ihn weiterleiten.


  Gerade als ich den Gruß daruntersetzte, öffnete sich die Tür und der Bluthund trat ein.


  »Schon mal was von Klopfen gehört?«, fragte ich unwirsch, speicherte den Brief schnell ab und schloss das Programm. Leider konnte ich nicht schnell genug reagieren, so dass er einen Blick auf meine Zeilen erhaschte.


  »Erbonkel?«, fragte er. »Verschollener Bruder? Oder an wen schreibt man heutzutage sonst noch Briefe?«


  »Das geht Sie nichts an«, knurrte ich. »Was wollen Sie?«


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich dieses Mal keine üblen Geheimnisse auskramen werde. Ich habe den Job gewechselt und bin in die Buchhaltung gegangen, weil Torgen krank ist. Sie können mich also jetzt statt Bluthund ›langweiliger Zahlenwurm‹ nennen, wenn Sie wollen.«


  Ich verzog den Mund, um mir ein Schmunzeln zu verkneifen. »Danke für die Info, das werde ich tun.«


  »Mein Vater war Knacki«, sagte er plötzlich.


  »Was? Wie kommen Sie denn jetzt darauf?«, fragte ich perplex und starrte ihn an.


  »Die Anschrift eines Gefängnisses ist nicht zu verkennen.« Er deutete auf den Briefumschlag, den ich beschriftet neben dem Computer liegengelassen hatte. »Deshalb erwähne ich es.«


  Verdammt. Ich nahm den Umschlag und warf ihn in den Papierkorb. »Sie sollten jetzt zu Ihren Büchern gehen, Zahlen eintragen«, erwiderte ich spitz.


  »Ich weiß, das werden Sie nicht gerne hören, weil Sie alles, was von mir stammt, nicht gerne hören, aber manchmal ist es besser, wenn man Geheimnissen nicht die Macht gibt, zu einer Bedrohung zu werden.«


  Ich kniff die Augenbrauen zusammen. »Was soll das denn heißen?«


  »Wir haben alle unsere dunklen Flecken in der Vergangenheit, aber ich habe gelernt, es ist besser, sie zuzugeben. Sonst fallen sie einem eines Tages auf die Füße.«


  »Ich habe keine Geheimnisse.«


  »Dann ist ja gut.« Er lächelte. »Ich gehe jetzt.«


  »Besser ist es.«


  Sobald er draußen war, holte ich den Briefumschlag aus dem Papierkorb, druckte meinen Brief aus und verpackte ihn. Als ich den Computer herunterfahren und Feierabend machen wollte, klingelte mein Telefon. Es war Tim. Doch er klang alles andere als glücklich oder voller Wiedersehensfreude.


  »Emma, wir brauchen eure Hilfe.« Seine Stimme zitterte.


  »Was ist los?«


  »Amandas erster Mann hat sie gefunden. Sie liegt im Krankenhaus.«


  


  


  KAPITEL 6


  


  Einen Menschen zu lieben heißt, ihn so zu sehen, wie Gott ihn gemeint hat.


  Fjodor Michailowitsch Dostojewski


  


  


  Antonia und Frederic Jansen, Sendung vom 29.März, 20:15 Uhr


  


  Versteckte Kamera


  


  Der Abend hatte sich über das riesige Anwesen der Jansens gelegt, als Antonia aus dem Haus kam und zur Garage hinüberlief. Mehrere Autos standen darin und funkelten blitzblank und frisch poliert im Schein der Lampen. Sie zögerte einen Moment, als könne sie sich nicht entscheiden, welches Fahrzeug sie nehmen solle, dann stieg sie in einen schwarzen Jaguar und fuhr durch das Tor hinaus auf die Straße.


  »Sie kommt raus«, sagte Nikita. Sie saß in einem Wagen mit dunkel getönten Scheiben, der am Straßenrand parkte, und sah in die Kamera, die versuchte, sowohl Nikitas Gesicht als auch die Toreinfahrt der Jansens abzudecken. »Da es uns leider nicht möglich war, eine Kamera im Haus zu verstecken, müssen wir es so handhaben.« Sie knuffte den Fahrer in die Schulter, während der Jaguar an ihnen vorüberfuhr. »Los, folge ihr!«, befahl sie.


  Der Fahrer startete den Wagen und fuhr der Frau hinterher. Sie brauste etwas über der vorgeschriebenen Geschwindigkeit die Straße entlang, bog irgendwann ab, dann in eine Seitenstraße ein. Danach fuhr sie auf der Hauptverkehrsstraße hinaus aus der Stadt. Der Abend legte sich über die düstere Landstraße, es wurde immer dunkler, der Verkehr immer spärlicher.


  »Wohin sie wohl will?«, fragte Nikita, doch keiner der Verfolger konnte ihr darauf eine zufriedenstellende Antwort geben. Sie spekulierten ein wenig ins Blaue hinein, der Kameramann tippte auf einen Geliebten, der Fahrer auf einen Drogendeal. Aber beides wäre in der Stadt wahrscheinlicher gewesen. Nikita schlug ein verschollenes Familienmitglied vor und dann einen Einkauf in einem Bio-Bauernhof, aber beides wurde von ihren Mitfahrern als unsinnig abgetan.


  Sie mussten nicht lange warten, bis sich das Rätsel löste. Als Antonia an einem beschrankten Bahnübergang ankam, parkte sie das Auto mitten auf den Schienen. Dann stieg sie aus.


  In der Ferne waren winzige, zwei funkelnde Lichter zu sehen, die beständig größer wurden. Gleich darauf schlossen sich die Schranken. Antonia stand seelenruhig am Rand und schien auf etwas zu warten.


  »Was macht sie da?«, flüsterte der Fahrer des Verfolgerautos, der den Wagen unter einem Baum versteckt geparkt hatte. »Ist sie wahnsinnig? Wenn sie das Auto da stehenlässt, ist es Schrott.«


  »Ich habe keine Ahnung, was sie beabsichtigt«, flüsterte Nikita zurück.


  »Wir müssen was dagegen tun!«, forderte sie der Fahrer auf.


  »Das geht nicht!«, konterte Nikita. »Wir dürfen uns nicht zu erkennen geben.«


  »Aber wenn Gefahr im Verzug ist?«


  »Auch dann nicht.«


  »Das kann Ärger geben, wenn etwas passiert und wir haben es nicht verhindert. Ich habe keine Lust, verklagt zu werden.«


  Das zog. »Ich glaube, ich steige mal aus und spreche sie an«, sagte Nikita.


  Sie kletterte aus dem Wagen und ging zu Antonia, die hinter der Schranke stand und gebannt zu warten schien. Die Lichter des Zuges funkelten inzwischen groß und drohend, man konnte bereits sein Rattern hören.


  Nikita war herangekommen und wollte Antonia ansprechen, doch in diesem Moment hatte der Zug den Übergang erreicht. Lautes Hupen ertönte, dann prallte er auf den Jaguar. Funken stoben, Eisen klirrte. Das Auto wurde ein paar Meter auf den Gleisen entlanggeschoben, dann krachte es vom Bahndamm und blieb als ein zermalmter Haufen aus Metall und Glas liegen. Der Güterzug bremste langsam ab.


  »Was haben Sie getan?«, fragte Nikita atemlos, die mit Antonia ein paar Schritte zurückgewichen war.


  Die Frau erschrak zutiefst, als sie Nikita erblickte, fing sich aber erstaunlich schnell. »Das dämliche Auto wollte einfach nicht mehr weiterfahren. Ich musste aussteigen.«


  Sie log wirklich gut, musste Nikita zugeben.


  »Es sah eher aus, als wollten Sie das Auto Ihres Mannes in Schrott verwandeln«, entgegnete die Moderatorin.


  Antonia lächelte fein. »Was für eine schöne Idee! Sie hätte von mir stammen können. Zumal der Mistkerl heute meine Konten und die Kreditkarte gesperrt hat. Aber leider bin ich viel zu fantasielos für solche Vorhaben. Das Ding ist einfach von alleine stehengeblieben.«


  Nikita gab sich geschlagen. »Ich verstehe. Wir nehmen Sie mit zurück in die Stadt, wenn Sie wollen.«


  »Das wäre sehr nett.«


  Die beiden Frauen gingen zurück zum Wagen des Fernsehteams, wo der Kameramann die Kamera schnell unter einem Haufen Jacken verbarg. Bevor sie einstiegen, hielt Antonia Nikita jedoch fest. »Ich gehe davon aus, dass Sie mir meine Worte nicht im Munde umdrehen. Das Auto ist von alleine liegengeblieben, bin ich deutlich genug?!«


  »Das ist selbstverständlich. Wir sind eine ehrenhafte Show.«


  »Natürlich. Wenn Sie wollen, erscheinen Sie doch morgen Abend zu unserer kleinen Familienfeier. Mein Sohn kommt für ein paar Wochen aus Harvard zurück, für ihn geben wir eine kleine Willkommensparty. Betrachten Sie sich als eingeladen.«


  Nikita strahlte. »Das ist sehr nett, vielen Dank!«


  Sie öffnete die Tür zum Wagen mit den getönten Scheiben. »Das Auto ist einfach auf den Schienen stehengeblieben«, erklärte sie den Insassen.


  »Und wenn der Mistkerl nicht aufpasst, erleiden seine anderen Wagen ein ähnliches Schicksal«, fügte Antonia hinzu.


  


  Werbepause.


  


  Der Sohn der Jansens entpuppte sich als pickliger Typ mit Halbglatze. Er hatte weder das elegante Auftreten seiner Mutter noch die Lässigkeit seines Vaters geerbt. Um ehrlich zu sein, glich er eher einem zurückgebliebenen Pennäler als einem Millionenerben. Aber Gene kann man sich wohl nicht aussuchen.


  Dafür staunte Nikita nicht schlecht, als sie die »kleine Familienfeier« betrat, die sich als großes Fest mit etwa hundert Gästen entpuppte. Ein Dekorateur hatte das Haus der Jansens in eine riesige Disco mit mehreren Bars verwandelt, junge Leute tanzten in der Eingangshalle, ältere standen im Wohnzimmer mit Gläsern in der Hand und unterhielten sich.


  »Das ist gigantisch«, schrie Nikita in das versteckte Mikro am Ausschnitt ihres Kleides, um gegen die laute Musik anzukämpfen. »Einfach großartig.« Die Kamera hatte sie in ihrer Handtasche versteckt, die sie unter dem Arm geklemmt trug.


  »Amüsieren Sie sich?«, ertönte Antonia Jansens Stimme plötzlich hinter ihr. Sie hatte ein Glas Wein in der Hand, das farblich hervorragend zu ihrem purpurroten Kleid passte.


  Nikita drehte sich zu ihr um und wiederholte das eben Gesagte. »Das ist gigantisch, einfach großartig.«


  »Vielen Dank«, erwiderte die Gastgeberin mit einem feinen Lächeln. »Wenn Sie meinen Mann suchen, um mit ihm zu sprechen, den finden Sie da oben, wo die meisten Frauen sind.«


  Sie deutete auf eine Gruppe von Menschen neben dem obersten Treppenabsatz. Drei junge Mädels hingen an seinen Lippen, zwei ältere Damen an seinen Armen.


  »Ich denke, ich statte ihm mal einen Besuch ab«, antwortete Nikita und stieg langsam die Treppe nach oben.


  Antonia nickte lächelnd. »Ich leiste Ihnen Gesellschaft.«


  »Noch besser«, strahlte Nikita.


  Frederic Jansen zog spöttisch eine Augenbraue nach oben, als er die beiden Ankömmlinge erblickte. »Wie ich sehe, hast du dir Verstärkung gesucht, Antonia. Vielleicht erzählst du deiner neuen Freundin, was mit meinen Wagen passiert ist?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, erwiderte Antonia spitz.


  »Drei Wagen sind aus meiner Garage verschwunden, dafür meldet sich die Polizei und teilt mir mit, sie habe drei Wracks an drei verschiedenen Bahndämmen gefunden, die mal meine Autos gewesen seien: ein Jaguar, ein Maserati und ein Lexus. Weißt du was darüber?«


  Antonia schüttelte scheinbar unschuldig den Kopf. »Woher soll ich davon wissen? Es waren deine Wagen, nicht meine. Ich besitze inzwischen nicht einmal mehr eine Kundenkarte für mein Wellnesscenter, weil du meine Mitgliedschaft gekündigt hast.«


  »Ich habe sie bezahlt. Warum sollte ich das weiterhin tun, da du so offensichtlich nichts mehr mit mir zu tun haben willst.«


  »Du hast es offenbar darauf abgesehen, mein Leben komplett zu zerstören.«


  »Schatz, ich habe dein Leben erst lebenswert gemacht.«


  »Hast du der Polizei eigentlich gleich von deinen Machenschaften erzählt oder muss ich das tun?«


  »Dieses Mal habe ich keine Ahnung, wovon du redest.«


  Sie lächelte und ging zu einem kleinen Schränkchen an der Wand, auf dem ein Telefon stand. Sie wählte eine zweistellige Nummer. »Musik aus«, sagte sie lediglich in den Hörer, bevor sie wieder auflegte. Nur einen Augenblick später wurde es still.


  Sie ging noch immer lächelnd zum Geländer im ersten Stock und sah mit einem freundlichen Gesichtsausdruck auf die Gäste herunter. Frederic wurde unruhig.


  »Liebe Freunde, liebe Familie, mein lieber Sohn«, sagte sie in die Menge unter ihr. »Ich freue mich sehr, dass ihr heute alle gekommen seid, um mit uns zu feiern. Und vor allem, um zu hören, was ich jetzt zu sagen habe. Mein geliebter Mann, ein guter Freund und verehrter Geschäftspartner für viele von euch, hat unter anderem das Geld seines Freundes Oscar durchgebracht, weil er sich an der Börse verspekuliert hat. Seinem Freund hat er aber erzählt, es sei in der Finanzkrise verlorengegangen. Oscar, ich hoffe, du verzeihst ihm. Außerdem besitzt er mehrere Scheinfirmen, die ihm regelmäßig Rechnungen für nichtexistente Leistungen…«


  Frederic war zu ihr getreten und riss sie von dem Geländer weg. »Bist du wahnsinnig?«, zischte er. »Völlig durchgedreht?«


  Von unten war entsetztes Murmeln aus den Mündern der Gäste zu hören, die sich erregt über das Gehörte austauschten.


  »Ich war noch nie so klar im Kopf«, erwiderte Antonia. »Lass mich los, ich habe noch viel mehr zu sagen.«


  »Musik!«, schrie Frederic. »Macht die verdammte Musik wieder an!«


  Sofort erfüllten wieder muntere Klänge das Haus und übertönten die bestürzten Gespräche der Gäste.


  Antonia riss sich jedoch los und lief erneut zum Telefon, um die Musik verstummen zu lassen und die Gäste um Ruhe zu bitten. Nur wenig später war es mucksmäuschenstill.


  »Frederics Stiftung für benachteiligte Kinder dient nur zum Zwischenlagern von Geld. Noch kein Kind hat je einen Cent davon gesehen.«


  Abermals riss ihr Gatte sie vom Geländer weg. »Halt den Mund, du Irre! Willst du uns alle ins Unglück stürzen?«


  »Das hast du schon getan. Du hast mich gedemütigt mit deinen Geliebten, sogar an unserem Hochzeitstag konntest du nicht die Finger von anderen Frauen lassen. Ich habe dich geliebt, wirklich geliebt. Aber du hattest von Anfang nichts als Kälte für mich übrig. Es ging dir immer nur ums Geschäft, mich hast du lediglich zum Repräsentieren gebraucht. Die schöne Frau an deiner Seite, die alles geduldig erträgt. Weißt du, wie das ist, jahrelang einsam neben jemanden zu leben, der einen nicht liebt? Nein, das weißt du nicht. Aber ich musste es erfahren! Es ist furchtbar! Mein Leben lang habe ich mich danach gesehnt, von dir wenigstens ein bisschen Zuneigung zu erhalten, aber du hast sie mir nicht gegeben. Ich habe zwei Kinder für dich bekommen und großgezogen, aber auch das war es dir nicht wert, mir wenigstens ein bisschen Liebe zu schenken. Von dir kam nichts. Gar nichts.«


  Das letzte Nichts spuckte sie ihm förmlich ins Gesicht. Er stand für einen Moment stocksteif da, dann beugte er sich zu ihr. »Wenn dir Liebe wichtiger ist als ein schönes Haus und ein Leben in Luxus, dann hättest du jemanden aus deinen Kreisen heiraten sollen.« Er drehte sich mit einem süffisanten Lächeln zu den Gästen um. »Musik! Die Show geht weiter!«


  Erneut erklang die Musik im Haus.


  Antonia musterte ihren Gatten kühl und schien zu überlegen, ob er eine Antwort wert war, dann entschied sie sich dagegen und schüttete stattdessen den Wein aus ihrem Glas in sein Gesicht.


  Er stand wie vom Blitz getroffen, während das Getränk langsam seine Wange hinunterlief, auf sein teures Hemd tropfte und den noch teureren Anzug nässte. Unvermittelt begann er zu lachen. »Damit hast du dich selbst entlarvt, mein Schatz. An solchen Handlungen erkennt man deine billige Herkunft. Als was hattest du gearbeitet, bevor du mich kennenlerntest? Als Schuhverkäuferin? Putzfrau? Ach nein, es war Bürokraft.« Das letzte Wort schrie er fast in ihr Gesicht. Doch mehr konnte er nicht sagen, denn in diesem Moment ging sie auf ihn los. Ihre Hände krallten sich in seinen Hals. Der Mann taumelte für einen Moment, so dass sein Rücken am Geländer lehnte, der Kopf ragte weit darüber hinaus. Unter ihm tanzten die jungen Leute, ein paar sahen zu ihm und Antonia hinauf, die immer noch an seiner Gurgel hing. Andere, mit Essen und Trinken beschäftig, nahmen von dem Geschehen keine Notiz. Einige wiederum verließen pikiert das Haus.


  Frederic ließ sich den Angriff seiner Frau jedoch nicht widerstandslos gefallen. Er griff seinerseits ebenfalls nach Antonias Hals, drückte ihre Kehle zu. Und er war wesentlich stärker als sie.


  Nikita war sich nicht ganz sicher, was zu tun sei. Auf der einen Seite galt die Devise, jeden Streit der beiden einzufangen, so lange wie möglich und koste es, was es wolle. Aber als sie sah, dass Antonia langsam blau anlief, wurde sie unsicher. Die anderen Gäste schienen nichts unternehmen zu wollen oder zu können. Eine Frau in der Nähe rief etwas, was Frederic Jansen jedoch nicht interessierte. Andere bemerkten den Vorfall gar nicht erst.


  Schließlich traf Nikita eine Entscheidung. Eine erwürgte Antonia, deren Witwer im Knast saß, würde im Fernsehen keine Quoten mehr bringen. Es sei denn, man strickte eine neue Show, eine über spektakuläre Mordfälle. Aber das musste sie erst mit dem Sender besprechen…


  Antonias Gesicht wurde immer blauer. Ihre Hände lösten sich von Frederics Hals und sanken schlaff herab. Nikita musste etwas tun. Sofort.


  »Hören Sie auf!«, rief sie und riss an Frederics Armen. »Sie bringen Ihre Frau noch um!«


  »Sie hat es verdient«, keuchte der Mann.


  »Aber Sie können sie nicht einfach töten! Sie kommen ins Gefängnis!«


  In diesem Moment schien Frederic zu begreifen, was er gerade tat, und ließ sofort los.


  Antonia taumelte nach hinten, griff sich an den Hals und schnappte nach Luft. Ihr Gesicht nahm nun einen rötlichen Farbton an. Sie röchelte und lehnte sich an einen Pfeiler, der das Geländer stützte.


  Frederic wich zurück, auf die Treppe zu.


  »Geht es Ihnen gut?«, fragte Nikita die Frau, die mühsam nach Atem rang.


  »Nein«, krächzte Antonia. »Mir geht es nicht gut. Dieser Mistkerl hat versucht, mich umzubringen.«


  »Es ist ihm aber nicht geglückt, Sie umzubringen, weil ich dazwischengegangen bin.« Nikita verstand es hervorragend, sich mit ihrer Heldentat bei der Hausherrin wieder in Erinnerung zu bringen.


  Doch Antonia interessierte sich nicht für sie. Sie starrte ihrem Mann hinterher, der ebenfalls die Treppe herunterschritt.


  »Du willst mich loswerden?«, schrie sie krächzend und schaffte es kaum, mit ihrer verletzten Stimme die Musik zu übertönen. Doch Frederic hörte sie.


  »Das kannst du haben«, brüllte sie.


  Frederic drehte sich zu ihr um, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie Antonia auf das Geländer stieg, die Arme wie zum Flug ausbreitete und sich nach unten stürzte.


  Schlagartig verstummte die Musik.


  


  Werbepause.


  


  


  Amanda und Tim Schoenemann, Sendung vom 29.März, 20:46 Uhr


  


  Versteckte Kamera


  


  Die Kamera steckte in einem auffälligen Strauß Blumen, den der Sender der arg gebeutelten Amanda Schoenemann großzügiger Weise geschickt hatte. Der Arm der jungen Frau war verbunden, eine Wunde auf der Stirn war genäht worden, an der Schulter hatte sie genauso ein riesiges Hämatom wie an der Hüfte.


  »Was genau hat Ihr Mann getan?«, fragte ein uniformierter Polizist, der neben dem Bett stand und ihre Antworten in einem Notizbuch notierte.


  »Er hat vor der Haustür gewartet, bis ich das Haus verließ«, antwortete die junge Frau mit schwacher Stimme. »Dann ist er mir gefolgt, und in einer einsamen Straße hat er mich angesprochen.«


  »Was wollte er von ihnen?«


  »Er wollte, dass ich mit ihm zurückkomme. Er hat gesagt, er hätte mich gesucht und gedacht, ich hätte ihn verlassen. Er ist froh, dass ich noch lebe. Aber vor allem ist er sauer, weil ich wieder verheiratet bin.«


  »Was hat er Ihnen getan?«


  »Er hat mich gegen die Wand geschleudert, so dass ich mir die Schulter und die Hüfte verletzt habe. Außerdem hat er mein Handgelenk verdreht und mir mit einem Schlag die Verletzung an der Stirn beigebracht. Und er hat mir gedroht.«


  Ihre Stimme wurde leiser.


  »Womit hat er Ihnen gedroht?«, fragte der Polizist unbeeindruckt nach.


  »Dass er mich umbringt, wenn ich nicht mit ihm komme.«


  »Er ist vorbestraft, haben Sie gesagt?«


  »Ja, er ist wegen eines Drogendeliktes in Venezuela vorbestraft, aber wegen der Morde ist er nie belangt worden.«


  »Welche Morde?«


  »Er hat ein paar Jungs der gegnerischen Gang ausgeschaltet. Aber wie gesagt, deswegen ist er nie verurteilt worden, nicht einmal angeklagt.«


  »Woher wissen Sie es dann?«


  »Weil er es mir erzählt hat.«


  Der Polizist nickte. »Wir werden jemanden zu Ihrem Schutz vor der Tür lassen. Ist Ihnen das recht?«


  »Ja, das ist mir sehr recht.«


  Der Mann wandte sich ab. Kaum war er hinaus und Amanda allein, liefen Tränen ihre Wangen hinunter und tropften still in die Kissen.


  


  Werbepause.


  


  Stimmengemurmel ertönte vom Gang. Zwei Männer stritten lautstark miteinander, wobei der eine die Oberhand behielt und wenig später an die Tür klopfte.


  »Ja?«, fragte Amanda und hob den Kopf aus dem Kissen. Sie klang ängstlich.


  Doch es trat kein bewaffneter Schläger ein, sondern ein kleiner, dünner Mann Ende fünfzig mit Glatze und Brille.


  »Frau Schoenemann, beziehungsweise Frau Alvarez, störe ich?«¸ fragte er, obwohl er schon mitten im Raum stand.


  »Wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Volker Stechlin, ich komme vom Familiengericht. Es geht um Ihre Doppelehe.«


  Amanda stöhnte leise auf. »Komme ich ins Gefängnis?« Feine Schweißperlen begannen sich auf ihrem Gesicht zu bilden.


  »Wer eine Ehe schließt, obwohl er verheiratet ist, oder wer mit einem Verheirateten eine Ehe schließt, wird mit Freiheitsstrafe bis zu drei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft«, sagte der Besucher. »Doch wie ich Ihrer Aussage entnehmen konnte, handelten Sie in dem guten Glauben, dass Ihr Mann tot sei.«


  Amanda nickte.


  Zufrieden wippte der Mann auf seinen Ballen hin und her. »Dann befinden Sie sich in einer rechtlichen Grauzone, und ich gehe davon aus, dass Sie mit einem blauen Auge davonkommen.«


  Amanda atmete erleichtert aus. »Danke.« Doch die Schweißperlen blieben.


  »Das ist aber noch nicht alles.« Der Besucher ging einen Schritt nach vorn und holte aus seiner Aktentasche ein Dokument, das er Amanda unter die Nase hielt. »Ich habe hier ein Formular, das die Aufhebung Ihrer Ehe veranlasst.«


  »Oh Gott.« Amanda schwante Übles. Die Schweißtropfen liefen ihre Braue hinunter und mischten sich auf dem Kissen mit den Tränen. »Welche Ehe? Die erste oder die zweite?«, fragte sie.


  »Das ist eine gute Frage. Geht es Ihnen nicht gut?«, wollte der Mann wissen.


  Amandas Gesicht leuchtete trotz der dunklen Hautfarbe ungewöhnlich rot und fiebrig.


  »Nein, mir geht es nicht gut«, erwiderte sie.


  »Soll ich das Fenster öffnen?«


  »Ja, bitte.«


  Der Mann lief zum Fenster, genau auf die versteckte Kamera zu und griff über den Blumen zum Fenstergriff. Mit einem kräftigen Zug öffnete er es.


  Von draußen drang der Straßenlärm an das Mikro der Kamera, so laut, dass er das Gesprochene in Zimmer völlig zudeckte.


  Der Mann redete mit Amanda, sie weinte wieder, doch niemand konnte verstehen, worüber sie sprachen.


  


  Werbepause.


  


  Amanda lag allein in ihrem Zimmer, dessen Fenster nun wieder geschlossen war. Sie schlummerte. Selbst als vor der Tür ein weiteres Mal Stimmen zwischen dem Polizisten und einem Besucher laut wurden, wachte sie nicht auf.


  Dann öffnete sich die Tür und Tim trat ein. Sobald ihm auffiel, dass seine zukünftige Ex-Frau schlief, setzte er sich leise auf den einzigen leeren Stuhl neben dem Bett und wartete.


  


  Werbepause.


  


  »Danke, dass du gekommen bist«, sagte Amanda leise mit verschlafener Stimme.


  »Das ist doch selbstverständlich. Wie geht es dir?« In seiner Stimme schwang echte Sorge mit.


  »Es tut alles weh.«


  »Es tut mir so leid, Amanda. Wenn ich gewusst hätte, dass so etwas dabei herauskommt, hätte ich uns nie bei dieser blöden Sendung angemeldet.«


  Sie verzog den Mund. »Du hättest dich auch so niemals bewerben sollen. Du hättest mir sagen können, dass du frei sein willst, dann hätten wir eine Lösung gefunden.«


  »Hätten wir das wirklich? Ich hatte immer das Gefühl, dass du mich nicht gehen lassen wolltest, um unbedingt bleiben zu können.«


  Sie wandte sich wortlos ab und drehte ihm den Hinterkopf zu.


  »Was? Das stimmt doch, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte dir in letzter Zeit oft gesagt, dass ich nicht mehr weiter so leben kann, dass ich eigentlich von meinem Leben mehr erwarte. Doch du wolltest es nicht hören.«


  »Doch, ich habe es gehört.« Sie drehte sich ihm wieder voll zu. »Ich habe es sehr gut gehört. Und ich habe mich auf einmal verlassener gefühlt als in der Zeit, als ich frisch hier ankam.«


  Er nickte. »Das kann ich verstehen.«


  »Nein, das kannst du offensichtlich nicht. Du hast ja auch nicht verstanden, warum ich immer meine Schwestern bei mir haben wollte.«


  Er runzelte die Stirn. »Weil sie dir fehlen? Weil du deine Familie um dich haben willst?«


  »Ja. Und weil ich damit die Leere ausfüllen wollte, die du gerissen hast, als du mir gesagt hast, du willst dich richtig verlieben.«


  »Es tut mir leid, dass ich dich im Stich lasse, aber hast du nie das Bedürfnis, dass du auch einmal die große Liebe spüren möchtest? Dieses Kribbeln im Bauch, das Gefühl, für jemanden durchs Feuer zu gehen?«


  Sie schüttelte den Kopf in ihrem Kissen. »Nein«, flüsterte sie. »Ich hatte dieses Kribbeln immer, wenn du in mein Zimmer kamst. Und für dich wäre ich durch die Hölle gegangen, wenn du es verlangt hättest.«


  Tim blieb der Mund offen stehen. »Das wusste ich nicht«, erwiderte er.


  »Ich weiß, aber es ist auch egal. Der Mann vom Familiengericht war vorhin hier. Unser Ehe wird für ungültig erklärt.«


  Tim schwieg für einen winzigen Augenblick. »Das heißt, ich bin frei?«, flüsterte er schließlich.


  


  Werbepause.


  


  Dorothea und Georg Herford, Sendung vom 29.März, 21:09 Uhr


  


  Versteckte Kamera


  


  Nur wenige Krankenzimmer entfernt befand sich eine weitere Kamera in einem Blumenstrauß mit Tulpen. Die Blumen hatten schon bessere Zeiten und vor allem mehr Wasser gesehen, aber die kleine Box mit der Linse versteckten sie immer noch hervorragend. Allerdings hatte Georg Herford auch selten seine Brille auf der Nase, wenn er in seinem Zimmer lag, nur beim Lesen, und dann blickte er für gewöhnlich nicht im Zimmer umher und kontrollierte vor allem nicht die Blumensträuße.


  An diesem Tag nun schälte er sich aus der Bettdecke und schlüpfte in seine Pantoffeln, um zum Schrank hinter der Tür zu schlurfen, wo sich seine Sachen befanden. Die Schläuche war er längst los, auch der Monitor schwieg bereits seit zwei Tagen. Sein Herz funktionierte wie ein tapferer kleiner Motor und schien ihn nicht so schnell wieder im Stich lassen zu wollen.


  Mühsam zog sich der alte Mann an. Er stand nicht ganz sicher auf seinen zwei Beinen. Das lange Liegen hatte einige seiner Muskeln schrumpfen lassen und seinen Gleichgewichtssinn eingeschränkt. Als sich die Tür öffnete und eine Krankenschwester eintrat, fiel er fast in den Schrank.


  »Ach, Herr Herford«, lachte die junge Frau. »Da landen Sie ausgerechnet an Ihrem letzten Tag bei uns in der Garderobe.«


  Er verzog den Mund zu einem halben Lächeln. Zu mehr fehlte ihm heute die Kraft. »Sie kommen aber auch mit einem Schwung herein, da kann es mich alten Mann schon mal aus den Socken hauen.«


  Sie lachte wieder, wurde danach aber sofort ernst. »Kommt Ihre Frau, um Sie abzuholen?«


  »Das denke ich nicht«, erwiderte er leise. »Sie war schon seit einigen Tagen nicht mehr hier.«


  »Und Ihre Kinder?«


  »Die auch nicht.«


  »Das tut mir sehr leid. Ich habe von der Scheidung gehört. Ich glaube, jeder im Krankenhaus kennt inzwischen Ihre Geschichte.«


  Er nickte kläglich. Dass ihre Idee, noch ein wenig das Leben zu spüren, solche Konsequenzen haben würde, daran hatten sie im Traum nicht gedacht. Er wollte der Schwester noch etwas dazu sagen, als es plötzlich an der Tür klopfte.


  Die Schwester wandte sich um, auch Georg lugte sehnsüchtig zur Tür, in der Hoffnung, dass Doro vielleicht doch noch auftauchen würde, aber eine fremde alte Frau stand da. Neben ihr ein Mann um die fünfzig.


  »Bin ich hier richtig bei Georg Herford?«, fragte die Unbekannte.


  »Ja«, antwortete die Schwester, »dann lass ich Sie mal allein.«


  »Hallo Georg«, sagte die Besucherin, als sie dem Alten gegenüberstand, der sich noch schnell die Hosenträger hochzog.


  »Guten Tag«, entgegnete er erstaunt und kniff die Augen zusammen in der irrigen Annahme, die Fremde dann vielleicht identifizieren zu können.


  »Du erkennst mich nicht? Ich bin Renate. Das hier ist Ludwig.«


  Georg hatte das Gefühl, er bekäme gleich wieder einen Herzinfarkt. Aber glücklicherweise täuschte ihn sein Gefühl. Sein Herz schlug eine Spur schneller, aber es schlug regelmäßig und sicher.


  Doch er musste sich setzen. »Was macht ihr denn hier?«


  »Ich habe dich in der Scheidungsshow gesehen, gleich beim ersten Mal, doch da habe ich mich noch nicht getraut, dich zu kontaktieren. Erst als sie dir erzählt haben, dass du noch einen Sohn hast, wollte ich dich unbedingt wiedersehen. Ich hatte ja keine Ahnung, ob du noch lebst, und als ich dich hier so liegen sah, und wie verdattert du über die Enthüllung um dein Kind warst, von dem du gar nichts gewusst hast, dachte ich, ich muss sofort Kontakt zu dir aufnehmen. Ich habe Ludwig angerufen und wir haben beschlossen, wir kommen dich besuchen. Und hier sind wir.« Sie holte tief Luft nach dieser langen Erklärung.


  »Das ist eine Überraschung.« Er hatte Mühe, die richtigen Worte zu finden. In seinem Kopf stoben unzählige Gedanken bunt durcheinander und er versuchte verzweifelt, sie zu sortieren, damit sie Sinn ergaben. »Das ist also Ludwig?«, fragte er schließlich.


  »Ja, ich bin Ludwig.« Der Mann gab Georg die Hand. Er wirkte nicht unbedingt überschwänglich, aber immerhin auch nicht feindselig.


  Georg schüttelte die dargebotene Hand und versuchte ein weiteres Lächeln. »Du musst mich für herzlos halten, dass ich mich all die Jahre nicht um dich gekümmert habe, aber ich hatte keine Ahnung, dass es dich gibt.«


  Er nickte. »Ich weiß.«


  »Und durch die Mauer konnte ja keiner mehr zum anderen fahren.«


  »Ich weiß«, wiederholte er.


  Die beiden Männer sahen einander an, jeder suchte im Gesicht des anderen nach Ähnlichkeiten. Vielleicht waren es die hohe Stirn, die abstehenden Ohren, das energische Kinn. Ludwig hatte die Augen seiner Mutter geerbt, auch ihre feine Nase. Der Rest stammte offensichtlich von Georg.


  Der alte Mann versuchte wieder ein Lächeln. Er besaß dafür zwar jetzt noch weniger Kraft als vorhin, aber er musste es tun.


  Ludwig lächelte zurück.


  »Willst du nach Hause fahren?«, fragte Renate dazwischen, als hätte sie den Moment zwischen Vater und Sohn nicht gespürt. »Wirst du gerade entlassen, Georg? Geht es dir besser?«


  »Dreimal ja«, erwiderte Georg und riss sich vom Anblick seines Sohnes los. »Ich erinnere mich auf einmal daran, dass du auch früher schon viele Fragen gestellt und viel geredet hast.«


  »Du hast mich zwar nur achtmal besucht, wenn du auf Dienstreise warst, aber das hast du dir gemerkt.« Sie lachte. »Dann weiß ich wenigstens, dass du mich nicht ganz vergessen hast. Das ist ein kleiner Trost für all die Jahre, die ich auf dich gewartet und gehofft habe, dass du eines Tages wieder vor meiner Tür stehst. Das Warten und Hoffen war zwar umsonst, aber immerhin sehe ich dich jetzt wieder. Wie gesagt, es ist ein kleiner Trost.«


  Er stand auf. »Gut. Dann kann ich jetzt gehen.«


  


  Werbepause.


  


  Als Georg Herford mit den Blumensträußen im Arm aus dem Wagen seines Sohnes stieg, beschlich ihn beim Anblick seines Hauses ein unangenehmes Gefühl. Es stand viel zu ruhig und still in der Sonne. Unbewohnt und leer wirkte es. Niemand kam ihm entgegen und grüßte den Ankömmling. Sobald er die Tür öffnete, schlug ihm auch aus dem Inneren Stille entgegen. Niemand schlurfte über den alten Fußboden, keiner hatte etwas zu essen gemacht, niemand murmelte beim Lösen von Kreuzworträtseln leise vor sich hin. Überall nur Leere und Einsamkeit.


  Er bat die Gäste herein und ließ sie im Wohnzimmer Platz nehmen, während er die Blumen abstellte. Da er seine Brille immer noch nicht aufgesetzt hatte, landeten die Tulpen auf einem kleinen Tischchen neben der Tür.


  »Ach, mein armer Georg, bist hier so alleine. Aber dafür bin ich jetzt da und sorge für dich. Brauchst du Hilfe in der Küche? Ich bin gut beim Kochen und Backen. Das kann dir Ludwig bestätigen. Nicht wahr, Ludwig?«


  Ludwig nickte wortlos.


  »Danke, nein. Ich schaff das schon. Ich mache uns nur einen Tee.« Georg schlurfte davon.


  In der Zwischenzeit sah sich Renate interessiert im Wohnzimmer um. Schließlich blieb ihr Blick, der offensichtlich sehr viel besser als der von Georg war, an den traurigen Tulpen hängen. Sie stand auf, sah sie sich noch einmal kritisch aus nächster Nähe an.


  »Ich wollte dir auch Blumen mitbringen«, rief sie Richtung Küche, »aber ich wusste nicht, ob du vielleicht allergisch bist. Außerdem war ich mir nicht sicher, ob du mich auch wirklich sehen willst. Ist ja schließlich eine lange Zeit. Und dann das mit deiner Frau…«


  Er kam zurück und setzte eine Kanne Tee auf den Tisch.


  »Was ist mit meiner Frau?«, fragte er vorsichtig.


  »Sie ist nicht da«, stellte Renate fest. »Wo ist sie? Hat sie dich wirklich verlassen?«


  »Sie ist vermutlich bei den Kindern. Wie es aussieht, wird es mit der Scheidung bei uns jetzt tatsächlich ernst.«


  Er wollte noch etwas sagen, doch in diesem Moment klingelte es an der Tür.


  »Vielleicht ist sie das!«, sagte der Alte hoffnungsvoll und ging zur Tür. Doch es war nur Herr Wollhaupt, der beleibte Nachbar.


  »Ich hab gesehen, was passiert ist«, sagte er und drängte in das kleine Haus. »Ich wollte nur Bescheid sagen, dass wir einen Doppelkopfabend veranstalten und dich dazu…« Er ließ das Ende des Satzes in der Luft hängen, als er Georgs Besuch erblickte, in erster Linie den weiblichen.


  »Oh!«, strahlte er. »Ich hatte ja keine Ahnung, dass jemand hier ist. Du hast dich schon getröstet, super. Dann ist ja alles gut.«


  In diesem Moment schnappte sich Renate die Blumen und warf sie in den Müll.


  


  Werbepause.


  


  Katharina Niedereisner und Lenny Walther, Sendung vom 29.März, 21:32 Uhr


  


  Versteckte Kamera


  


  Zwei ungeduldige Hände rissen ein Päckchen auf, das eine kleine Musikbox enthielt.


  »Du hast schon wieder ein Geschenk bekommen«, rief Katharina mit scharfer Stimme und hielt die Schatulle hoch. Sie prüfte sie mit kritischem Blick. Die darin versteckte Kamera entging ihr. »Sie sieht billig aus.« Mit diesen Worten landete die kleine Box auf dem Flügel, wo sie ein wenig hin und her wackelte und dann kopfüber stehenblieb.


  »Von wem ist sie?«, fragte Lenny, der in diesem Moment kopfüber um die Ecke bog und vor der Box hängenblieb. Als er das Geschenk umdrehte, stand auch er mit einem Mal aufrecht.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Katharina. »Bei den vielen Heiratsanträgen kann man schon mal den Überblick verlieren.«


  »Tu nicht so, als wäre das meine Schuld«, rechtfertigte sich Lenny. »Du hast genauso viele Angebote bekommen wie ich. Unsere Scheidung offiziell im Fernsehen senden zu lassen, war deine Idee. Ist doch klar, dass die Fans auf den Zug aufspringen.«


  »Schön, dass du das so gelassen siehst. Deinem Ego gefällt es offenbar, so umschwärmt zu werden.«


  »Immerhin habe ich ja einen Fan geheiratet«, konterte er.


  Sie lief aus dem Zimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  Lenny folgte ihr in die Küche, die Musikbox mit der Kamera behielt er in der Hand. »Denkst du, ich finde das witzig?«, rief er. »Das finde ich nicht. Wenn du mich fragst, sollten wir sofort den Stecker ziehen und die Aktion beenden.«


  »Du willst also keine Scheidung?«, fragte Katharina verwundert, während sie einen Apfel schälte.


  »Ich wollte von Anfang an keine Scheidung. Ich fand die Idee, eine Trennung als PR-Aktion zu inszenieren, von vornherein völlig bescheuert. Sobald ich davon wusste. Du hattest es ja leider nicht für nötig gehalten, mich einzuweihen. Sonst hätte ich dir den Mist gleich ausgeredet.«


  »Dann wäre deine Reaktion auf den Anruf nicht echt rübergekommen. Du bist ein lausiger Schauspieler.«


  »Danke für die Blumen.«


  »Dafür nicht.«


  Sie schwiegen einen Moment. Katharina aß ihren Apfel, Lenny drehte die Musikbox auf, die jedoch keinen Ton von sich gab. Er schüttelte sie, aber auch das half nicht. Es sorgte nur dafür, dass wieder jeder Kopfstand machte.


  »Das ziehen wir jetzt durch«, beschloss Katharina schließlich. »Diese Aktion darf allerdings nicht zwischen uns kommen. Wir streiten jetzt schon seit Tagen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin dafür, die ganze Sache abzublasen. Wir geben ein Statement raus, dass wir es uns anders überlegt haben. Wir wollen zusammenbleiben.«


  »Warum das denn?« Katharina klang genervt. »Warum sollten wir denn jetzt aufhören?«


  »Warum denn nicht? Seinen Zweck hat es doch bereits erfüllt. Wir haben noch nie so viel Fanpost bekommen wie jetzt. Was willst du denn noch mehr?«


  »Es sind noch drei Sendungen. Auf die sollten wir nicht verzichten. Dann verkauft sich dein neues Album noch besser. Und mein Musical wird auch immer voll sein.«


  Er stöhnte auf. »Du willst wirklich noch mehr Aufmerksamkeit? Ach komm, Kani, lass es sein.«


  Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du sollst mich nicht so nennen.«


  Er grinste. »Kani? Mein größter Fan?«


  Sie stimmte in das Lachen mit ein und warf ihm die Apfelschale an den Kopf.


  »He, Kani, darf ich ein Autogramm von dir haben?«, scherzte er.


  Sie suchte nach weiteren Dingen, die sie ihm an den Kopf werfen konnte, als es an der Tür läutete.


  Katharina sprang in den Flur. »Vielleicht sind das wieder die vom Fernsehen«, sagte sie. »Benimm dich!«


  Doch es war niemand vom Fernsehen, der wenige Augenblicke später die Küche betrat. Es war Julia Born, Katharinas Agentin, eine dickliche Frau mit tiefer Stimme und wenigen Haaren, die sie streng nach hinten gekämmt hatte.


  »Hallo ihr beiden, ich hoffe, ich komme nicht zu spät.« Sie klang atemlos, fast panisch. Leider konnte man ihren Gesichtsausdruck schlecht wahrnehmen, weil die Kamera noch immer auf dem Kopf stand und alles verkehrtherum aufzeichnete. »Ich habe gerade von meiner Quelle aus der Produktionsfirma gehört, dass für die Show Szenen mit versteckter Kamera aufgezeichnet werden. Die Kameras können überall lauern. Also sagt nichts, was ihr hinterher bereuen könntet.«


  »Natürlich nicht«, entgegnete Katharina.


  »Nur in den eigenen vier Wänden«, fügte Lenny hinzu.


  »Nein, auch da nicht!«, widersprach die Agentin vehement. »Bis die Sendung durch ist, müsst ihr überall die Klappe halten.«


  Lenny und Katharina sahen sich wortlos an.


  »Alles klar«, sagte Lenny schließlich.


  Die Frau schien beruhigt und ließ sich auf einem Küchenstuhl nieder. Da sah sie die Musikbox in Lennys Hand


  »Was ist das?«, fragte sie interessiert.


  »Ein Geschenk von einem Fan. Kam heute mit der Post.«


  Die Frau nahm ihm die kleine Schachtel aus der Hand und zog sie auf, um die Melodie zu hören. Doch das Geschenk blieb stumm. Auch sie schüttelte es, aber was sie da hörte, gefiel ihr gar nicht.


  Sie schleuderte die Box auf den Tisch, so dass sie in mehrere Teile zersprang und ihren brisanten Inhalt freigab.


  »Oh Gott«, sagte sie und sah entsetzt in die kleine Linse der Kamera, die immer schwächer und verschwommener aufzeichnete. Dann wurde alles schwarz.


  


  Werbepause.


  


  Lenny Walther und Katharina Niedereisner saßen artig nebeneinander auf ihrem Sofa, als könnten sie kein Wässerchen trüben. Wenn Katharina nicht knallrot im Gesicht gewesen wäre, was durch ihr blutrotes, schulterfreies enganliegendes Kleid noch betont wurde, hätte man denken können, sie wollten gleich ihre erneute Verlobung verkünden. Lenny hatte sich in ein legeres Hemd gekleidet, er saß lässig, die Beine übereinandergeschlagen. Bei genauem Hinsehen entdeckte man, wie steif und starr sich Katharina in die Ecke gequetscht hatte, als würde sie am liebsten in einer Sofaritze verschwinden.


  Sie blickten direkt in die Kamera, neben der Nikita hoch erhobenen Hauptes die beiden Delinquenten anlächelte.


  »Wir erklären hiermit unseren Rücktritt von der Teilnahme an dieser Show«, sagte Katharina mit bemüht fester Stimme, wobei ihr Gesicht noch roter anlief.


  »Wir wollen uns nicht scheiden lassen«, fügte Lenny hinzu.


  »Wenn vielleicht der Eindruck entstand, dass wir nur so getan haben, als würden wir uns streiten, dann tut uns das leid. Uns war nicht bewusst, welche weitreichenden Auswirkungen alles haben würde.«


  »Wir danken euch für eure Unterstützung, liebe Fans. Ihr seid die Größten!« Lenny hob seine Faust zu Gruß.


  »Ein herzliches Dankeschön geht an den Sender, der uns die ganze Zeit unterstützt hat.« Katharina räusperte sich verlegen. »Wir wünschen euch noch alles Gute für die Show.«


  »Danke!«, sagte nun auch Nikita. Sie trat wie eine Nymphe aus dem Brunnen aus dem Schatten der Kamera heraus und stellte sich neben Lenny und Katharina. »Wir wünschen euch natürlich alles Gute! Beruflich wie auch privat.« Sie lächelte die beiden an, bevor sie den Blick von ihnen löste und in die Kamera sah. »Damit gebe ich zurück in die Zentrale.«


  Ganz großes Fernsehen.


  


  


  KAPITEL 7


  


  Mir ist auf der Straße ein sehr armer junger Mann begegnet, der verliebt war. Sein Hut war alt, sein Mantel abgetragen, Wasser rann durch seine Schuhe. Aber Sterne zogen durch seine Seele.


  Victor Hugo


  


  


  Ich war den nächsten Tag nur damit beschäftigt, Anfragen von Zuschauern zu beantworten. Die einen beschwerten sich über die offensichtliche Irreführung durch Lenny und Katharina, andere sorgten sich um den alten Georg Herford, die nächsten fühlten mit Amanda mit, wieder andere wünschten Frederic Jansen Pest, Cholera, Syphilis und andere unangenehme Krankheiten an den Hals – am besten alle auf einmal. Die meisten jedoch wollten wissen, wie es Jansens Frau ging, ob sie noch in der Show weilte oder durch ihren Sprung das Zeitliche gesegnet hatte. Was die Sorgen um Antonia Jansen betraf, konnte ich Entwarnung geben. Sie hatte ihren Absprungsort so gewählt, dass sie auf dem weichen Stoffdach landete, das über eine Musikanlage gespannt gewesen war. Angeblich hatte sie sich den Knöchel verstaucht, weil ihre hohen Absätze nicht auf solche Aktivitäten vorbereitet waren, aber mehr war ihr nicht passiert.


  Gegen Feierabend rief mich schließlich Daniel zu sich. Er grübelte über einer Gleichung, die offensichtlich keine war.


  »Die Zuschauer haben Amanda und Tim Schoenemann rausgewählt, aber Lenny und Katharina sind ja nun auch nicht mehr dabei. Das heißt, wir haben ein Pärchen zu wenig.« Er sah zu mir auf, als würde er hoffen, dass ich gleich die passende Lösung parat hätte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Dann machen wir mit den beiden letzten einfach weiter, als wäre es normal«, erwiderte ich. Doch das wollte er offensichtlich nicht hören.


  »Das ist nicht spannend genug. Wir brauchen noch ein Pärchen. Oder wir lassen die Schoenemanns drin und bieten an, ihnen trotzdem den Neuanfang zu finanzieren, falls sie bis zum Ende durchhalten.« Er runzelte die Stirn. Offenbar strengte ihn das Denken an. Mir gefiel seine Lösung nicht sonderlich. Ich wollte, dass Tim draußen war. Ich wollte ihn für mich alleine haben.


  »Ich weiß nicht, Daniel, das klingt an den Haaren herbeigezogen«, sagte ich lasch.


  Daniel schüttelte den Kopf. »Ich finde, das klingt sehr großzügig. Damit stehen wir als sozial und mitfühlend da.«


  »Wir nicht«, widersprach ich. »Der Sender steht als sozial und mitfühlend da.«


  »Das stimmt.« Er griff zum Telefonhörer. Ich zögerte, weil ich nicht wusste, ob ich bei ihm stehenbleiben oder wieder gehen sollte, da er keinerlei Anstalten machte, mich fortzuschicken. Schließlich antwortete jemand am anderen Ende der Leitung, und bevor ich protestieren konnte, hatte Daniel den Verantwortlichen vom Sender die Idee mit der Finanzierung von Tims zukünftigem Singledasein verkauft. Sie würden es tun.


  Er grinste mich an, und für einen Moment machte mein Herz wieder einen Sprung.


  »Danke für deine Hilfe«, sagte er schließlich zu mir.


  »Ich habe doch gar nichts getan!«, protestierte ich.


  »Doch hast du. Wenn du da bist, kann ich besser denken«, erwiderte er.


  Ich zog skeptisch die Augenbrauen zusammen, doch er ließ mich nicht zu Wort kommen.


  »Du wirst es vermutlich nicht glauben, aber wenn du in meiner Nähe bist, erfasse ich mehr Möglichkeiten. Du bist so anders als ich, so…so gütig und unverdorben.« Er lachte kurz auf, als wären ihm seine Worte peinlich, während mir die Kinnlade herunterfiel. »Wenn ich alleine oder mit den anderen zusammen bin, denke ich nur an Quoten und Gewinne. Doch sobald du bei mir bist, fällt mir ein, dass es noch andere Aspekte gibt, dass wir es mit Menschen zu tun haben, die verletzlich sind, Hoffnungen und Ängste haben, und dass wir ihnen helfen können. Danke dafür.«


  Ich musste ihn völlig entgeistert angestarrt haben, denn er schmunzelte: »Alles in Ordnung, Emma?«


  Ich nickte. »Ja, alles in Ordnung. Ich bin nur überrascht über deine Worte. Das hatte ich nicht erwartet.«


  »Ich weiß, du hältst mich für kalt und berechnend, aber das bin ich nicht.«


  »Ich halte dich nicht für…naja, vielleicht ein kleines bisschen.« Jetzt grinste ich ihn an. »Aber ich hatte immer gehofft, dass unter der rauen Schale ein weicher Kern steckt.«


  Er verzog den Mund. »Hoffentlich nicht zu weich. Das kommt nicht gut an bei einem Chef.«


  »Nein, natürlich nicht. Und selbst wenn, die anderen würden es niemals von mir erfahren.«


  »Da bin ich beruhigt.«


  Wir lächelten uns an, und ich konnte spüren, wie mein Herz bis zum Hals klopfte. Ich musste ihn unbedingt daran erinnern, dass wir noch eine Verabredung zum Abendessen offen hatten. Und dann würde ich weder sein Knie zur Seite schieben noch alles andere, was er mir anbieten würde.


  Doch nicht heute. Heute Abend hatte ich eine Verabredung mit Tim.


  


  Tim hatte mich angerufen, nachdem feststand, dass seine Ehe offiziell nicht mehr existierte. Er klang erleichtert und verunsichert zugleich am Telefon. Ich gab mir Mühe, ihn meine Freude über seine ungültige Verheiratung nicht spüren zu lassen. Und auch mir selbst nicht zu viel Glück darüber zu genehmigen. Das war einerseits nicht fair, selbst wenn er nicht aus Liebe geheiratet hatte. Andererseits wusste ich im Moment überhaupt nicht mehr, was ich fühlen sollte und durfte. Und jeder glückliche Hüpfer meines Herzens, sobald Tim anrief, verwirrte mich dermaßen, dass ich fast anfing zu glauben, ich sei wieder verliebt in ihn. Deshalb antwortete ich relativ cool auf seine Frage nach einem weiteren Treffen und bestellte ihn in ein Restaurant, das wir von der Firma gerne für Geschäftsessen buchten. Es bot einen grandiosen Blick über die Stadt, gutes Essen und dezente Musik. Das perfekte Ambiente für eine Verabredung, von der man keine Ahnung hat, wie sie ausgehen wird.


  Tim stand schon an der großen Glastür, als ich eintraf. Er trug eine dunkle Hose und ein weißes Hemd, das im Kontrast zu seinen dunklen, langen Haaren fast zu leuchten schien. Er begrüßte mich mit einem Kuss auf die Wange.


  »Hallo, schöne Frau«, sagte er, kurz bevor er die Arme in die Luft warf und rief: »Ich bin wieder ein freier Mann!«


  Ich musste mir ein Lachen verkneifen. »Lass deine Begeisterung nicht zu viele Männer hören. Sie könnten sonst denken, die Ehe wäre solch ein schreckliches Joch, und das ist nicht gut für uns Singlefrauen, die wir noch die Hoffnung haben, eines Tages den Traumprinzen zu heiraten.«


  »Vergiss den Traumprinzen, Emma. Genieß die Freiheit.«


  Wir gingen in das Gebäude und fuhren in einem Fahrstuhl in den obersten Stock. Während der Lift leise summte und ich mich heimlich im Spiegel betrachtete und nach zwei, drei kleinen Zupfern einigermaßen zufrieden mit dem Ergebnis war, versuchte ich Tim klarzumachen, warum ich die Freiheit satt hatte. Doch ich kam nicht weit, denn nach etwa zwanzig Sekunden öffnete sich der Fahrstuhl wieder und wir betraten das Restaurant.


  Glücklicherweise hatte ich angerufen und einen Tisch reserviert, so dass ein Kellner uns an einen leeren Zweiertisch in einer Ecke des Raumes brachte. Wir ließen uns nieder und ich setzte meine Argumentation fort. »Ich weiß nicht, wie es dir geht, aber ich verspüre das Bedürfnis, jemandem mitzuteilen, wenn ich etwas Schönes erlebe. Mich über einen Film, ein Abendessen oder nur einen Sonnenuntergang auszutauschen. Etwas mit jemandem zu erleben, den ich mag, macht einfach mehr Spaß. Nenn mich altmodisch, aber ich möchte mit meinem Liebsten Hand in Hand die Straße entlangspazieren, mit ihm lachen und herumalbern und mich abends im Bett an seinen warmen Körper kuscheln.«


  Er zog die Nase kraus. Ich erinnerte mich dunkel an diese Reaktion. Sie bedeutete, dass er mit mir nicht einer Meinung war. »Ich wusste gar nicht, dass du so eine Romantikerin bist«, sagte er jedoch. »Ist das neu oder warst du das schon immer?«


  »Keine Ahnung.« Ich war ein wenig enttäuscht, dass er nicht darauf einging, schluckte es aber hinunter und vertiefte mich in die Speisekarte.


  »Ich weiß nicht, was ich will«, entgegnete er schließlich, nachdem er einen Blick auf das Angebot geworfen hatte, doch danach die Speisekarte zuklappte.


  »Soll ich was für dich aussuchen?«, fragte ich.


  »Nein, das meinte ich nicht«, erwiderte er. »Ich meine, ich weiß nicht, ob ich dasselbe will wie du. Momentan möchte ich einfach nur meine Ruhe haben. Aber im Prinzip will ich mich endlich einmal richtig verlieben.«


  »Das möchte ich doch auch.« Ich legte jetzt auch die Karte zur Seite. Das Essen hatte Zeit. Ich war ohnehin nicht hungrig.


  »So dass man dummes Zeug macht, mitten in der Nacht zu ihr fährt, weil man solche Sehnsucht hat. Oder sich in der Menge nach fremden Frauen umdreht, weil man geglaubt hat, das wäre sie. Vielleicht weil die Fremde wie sie riecht.«


  »Wenn man mit einem Dauergrinsen durch die Gegend läuft und ständig dieses Kribbeln im Bauch hat.«


  Er nickte. »Genauso.«


  »Das möchte ich auch.«


  Er lächelte mich an. Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass mir die Luft wegblieb.


  »Na, da haben wir ja etwas gemeinsam«, krächzte ich. »Ich habe übrigens soeben vergessen zu erwähnen, dass ich daran glaube, dass es da draußen irgendwo den Seelenpartner gibt. Einen Menschen, der mich wortlos versteht, dessen Seele mit meiner eigenen im Einklang schwingt.«


  Wieder kräuselte sich seine Nase. »Das ist vermutlich typisch weiblich. So etwas brauche ich nicht.«


  »Was brauchst du dann?«


  Er sah hinaus auf die Stadt, die unter uns ausgebreitet lag. Hinter den Häusern ging gerade die Sonne als glühendroter Feuerball unter und färbte die Wolken goldrot. Zarte, graue Wolkenfetzen trieben darüber hinweg und verwandelten sich vor meinen Augen in seltsame Wesen, bevor sie sich in Nichts auflösten. Dieses fantastische Naturschauspiel war mir gar nicht aufgefallen, so sehr hatte ich Tim angestarrt. Er schien es ebenfalls nicht zu bemerken.


  »Ich brauche jemanden, auf den ich mich immer verlassen kann«, sagte er schließlich und sah wieder zu mir. »Eine Frau, von der ich weiß, dass sie mich nicht betrügen und belügen wird. Ich denke, das reicht mir.«


  »Dann bist du genügsam«, schmunzelte ich. »Und es ist dir egal, wie sie aussieht?«


  »Nein!«, schrie er auf, so dass ein Pärchen am Nachbartisch irritiert zu uns herübersah. »Sie sollte natürlich gut aussehen und sexy sein. Das ist Grundvoraussetzung.«


  »Jaja, typisch Mann«, erwiderte ich und runzelte in gespielter Empörung die Stirn. »Außerdem sollte sie gut kochen können und eine Granate im Bett sein.«


  »Du nimmst mir die Worte aus dem Mund«, grinste er.


  »Das hatte ich mir gedacht«, seufzte ich.


  »Das klingt nicht mehr ganz so genügsam, oder?«


  »Nein, wirklich nicht.«


  In seinen Augen spiegelte sich die Sonne, als er mich verschmitzt ansah. Und ich erinnerte mich plötzlich an den Tag, an dem ich ihn das erste Mal gesehen hatte. Es war auf der Straße. Ich war damals sechs Jahre alt gewesen und hatte ein Fahrrad geschenkt bekommen, das ich ausprobierte. Er stand mit einem Freund am Straßenrand und gab mir Tipps, die ich leider nicht ausführen konnte, ohne auf der Nase zu landen. Dann nahm er mir das Fahrrad einfach weg und fuhr davon. Von diesem Tag an liebte ich ihn.


  Als er mir das Gefährt wenig später wiederbrachte, brüllte ich ihn verheult an, doch er verzog nur den Mund und sagte kein Wort zu mir. Ich versuchte, ihm aus dem Weg zu gehen, sobald ich ihn erblickte, doch er kreuzte immer wieder meinen Weg. Als ich ihn zwei Monate später auf dem Schulhof wiedertraf, schenkte er mir ein abgenutztes Kartenspiel. Seitdem wechselte ich nicht mehr die Straßenseite oder lief heulend davon, wenn ich ihn sah. Und zwei Jahre später verprügelte er einen Jungen, der mich gehänselt hatte. Danach waren wir unzertrennlich.


  Und jetzt saß er mir gegenüber, das Blau seiner Augen leuchtete unwirklich, und eine riesige Welle von Emotionen brach über mich herein. Ich nahm die Speisekarte zur Hand, damit er nicht sah, wie verzweifelt ich versuchte, nicht davongespült zu werden.


  »Ich glaube, ich nehme den Fisch«, sagte ich und blätterte durch die Karte, um zu sehen, ob auch wirklich Fisch angeboten wurde.


  »Dann nehme ich den auch«, sagte er.


  Es gab Fisch. Erleichtert atmete ich auf. Als nur wenig später der Kellner zu uns kam, bestellte ich zwei Schollenfilets, eine Flasche Rotwein und einen Martini als Aperitif. Ich brauchte Alkohol.


  Sobald die ersten Tropfen meine Kehle hinunterliefen, atmete ich auf.


  Die Sonne war inzwischen untergegangen. Nur noch der glühendrote Himmel erinnerte an sie. Das letzte Licht glitzerte purpurn in den Fenstern der Häuser und Bürogebäude.


  Tim bemerkte meinen Blick und sah hinaus. »Wow«, staunte er. »Welche Farbe ist das? Rot oder orange?«


  Irritiert sah ich ihn an. »Was meinst du?«


  »Ich bin ein bisschen farbenblind. Ich kann Rot nicht gut erkennen. Ist dir das nie aufgefallen?«


  »Nein!« Jetzt war ich es, die vor Verblüffung aufschrie, so dass die Nachbarn uns anglotzten.


  »Ist auch nicht so wild. Aber Sonnenuntergänge erscheinen mir leider nicht so sonderlich romantisch.«


  »Das wusste ich nicht. Du hast das Defizit offensichtlich gut versteckt.«


  Er grinste wieder. »Ich nehme an, du trägst ein rotes Kleid.«


  Ich sah an mir herunter. Ich hatte tatsächlich das kurze Rote aus dem Schrank geholt. Mist. Er sah es nicht richtig und konnte deshalb auch nicht feststellen, wie umwerfend ich darin wirkte.


  »Hauptsache, du kannst mich erkennen.«


  »Oh ja«, lächelte er. »Dich werde ich überall erkennen.« Sein Blick strich so sanft über mein Gesicht und blieb dann an meinen Augen hängen, dass ich mich fast an meinem Martini verschluckte. Ich stellte das Glas ab, ohne meinen Blick von ihm abzuwenden.


  »Und du siehst auch in dem grauen Kleid atemberaubend aus«, fügte er hinzu.


  Ich lachte und brach den Blickkontakt ab. Mein Herz raste. »Keine graue Maus?«


  »Nein, alles andere als eine graue Maus.« Er legte seine Hand auf die meine, die locker auf dem Tisch ruhte. »Ich weiß gar nicht, wieso ich dich nicht gesucht habe. Ich merke jetzt erst, wie sehr ich dich vermisst habe.«


  »Weil du mich im Knast nicht gefunden hättest«, erwiderte ich mit munterer Stimme, um ein Zittern zu verbergen, das sich dazwischenschleichen wollte.


  »Nach deiner Entlassung hätte ich dich finden können. An der Uni möglicherweise. Vielleicht wäre ich dann schon lange fertig mit meinem Studium.«


  »Vielleicht hättest du auch nicht geheiratet.«


  »Oder ich wäre mit dir verheiratet.«


  Ich lachte, obwohl ich das überhaupt nicht witzig fand. Davon hatte ich früher viel zu oft und zu lange geträumt. Zum Glück blieb mir eine Antwort erspart, denn in diesem Moment erschien der Kellner mit unserem Essen.


  


  Während des Essens plauderten wir nur über Oberflächliches: die Show, Tims Biologieprofessor und die Stadt, die unter uns langsam zur Ruhe kam. Die roten Rücklichter der Autos zogen sich wie glühende Linien die Straßen entlang, die weißen Punkte der Scheinwerfer tanzten ihnen wie Glühwürmchen entgegen. Immer mehr Lichter leuchteten in der Dämmerung auf, bunte Neonreklamen erhellten ganze Häuserfronten. Wie eine Glaskugel spannte sich das Licht über die Stadt und ließ kaum einen Blick auf den Nachthimmel zu.


  Wir bezahlten und beschlossen, eine Etage höher in die Bar zu gehen, wo wir uns eng nebeneinander auf eine Couch setzten.


  »Weißt du noch, als wir deiner Mutter erzählt haben, dass wir durchbrennen wollen?«


  Ich nickte. Natürlich wusste ich das noch. »Ich war zehn, du elf. Sie hat darüber nur gelacht.«


  »Und weißt du noch, als wir deinem Nachbarn das Moped geklaut hatten, um an den See zu fahren?«


  Auch daran erinnerte ich mich. Mir war jeder Moment, den ich mit Tim je erlebt hatte, gegenwärtig. Die Monate im Jugendknast ließen zu viel Zeit für Erinnerungen, so dass sie sich für immer in meinem Gedächtnis einbrannten.


  »Er hat geflucht, als wir es zurückbrachten, mir aber trotzdem eine Flasche Wodka geschenkt.«


  Tim lachte. »Und wir haben sie zusammen im Keller ausgetrunken. Danach hast du mich geküsst.«


  »Was?«, fuhr ich auf. »Du hast geschlafen! Du konntest es nicht merken.«


  »Doch, ich habe es gemerkt. Aber ich war zu perplex, um zu reagieren.«


  Ich konnte fühlen, wie ich errötete. Jetzt, fünfzehn Jahre später. »Oh Mann, wenn ich das damals gewusst hätte, wäre ich im Boden versunken.«


  »Dann sei froh, dass ich dir diese Schmach erspart habe.«


  Ich nickte. »Du warst schon immer ein echter Gentleman.«


  Er rückte näher zu mir. Seine Schulter berührte die meine. Ich sah in seine blauen Augen, in denen der Schalk blitzte. »Wenn ich keiner gewesen wäre, hätte ich dich bestimmt zurückgeküsst.«


  »Ehrlich? Hättest du?« Ich hielt den Atem an, als ich auf seine Antwort wartete. Doch sie kam nicht. Denn in diesem Moment baute sich ein Mann neben uns auf und blickte erstaunt auf uns herab.


  »Hallo Emma! Du hier? Und mit einem unserer Protagonisten?«


  Ich sprang auf. Daniel musterte mich verblüfft, neben ihm stand ein Verantwortlicher vom Sender, dessen Name mir entfallen war, und ein Mann, den ich nicht kannte. »Hi Daniel«, stotterte ich. »Wir…ich… Herr Schoenemann und ich sind uns zufällig begegnet und ich dachte, ich erkläre ihm, warum der Sender freundlicherweise alle Auslagen seine Trennung betreffend zahlen will. Deshalb sind wir hier.«


  Tim schraubte sich ebenfalls aus seinem Sitz und trat Daniel gegenüber. »Das ist wahr. Frau Abendroth war so freundlich, mich davon zu unterrichten.«


  Daniel schluckte die Geschichte nicht so ohne Weiteres. »Ihr sitzt so da, als würdet ihr euch schon länger kennen.«


  »Das täuscht«, erwiderte ich schnell. »Wir kennen uns nicht.« Zum Beweis trat ich einen Schritt zur Seite.


  Tim spielte mit. »Nie gesehen vorher«, und er rückte ebenfalls von mir weg.


  »Okay. Dann könnt ihr euch ja mit zu uns setzen. Wir besprechen gerade die Vorgehensweise. Unter anderem.«


  Ich schüttelte den Kopf, Tim ebenfalls. »Danke, wir sind schon fast fertig.«


  »Ja, ich denke, ich sollte sowieso nach Hause gehen«, sagte Tim. Er sagte es in meine Richtung. »Vielen Dank für die Info, Frau Abendroth. Wir sehen uns bei der Show wieder.«


  Ich versuchte ein Lächeln, das mir aber nicht sonderlich gut gelang. »Gern geschehen. Soll ich Sie zum Fahrstuhl bringen?«


  »Danke, ich finde allein hinaus.«


  Er nickte mir zu. Dann ging er die Treppe hinunter ins Restaurant, wo er aus meinem Blickfeld verschwand.


  Daniel lächelte sein halbes Lächeln. »Und du, Emma?«


  Ich fühlte mich auf einmal unendlich müde. »Ich denke, ich gehe auch nach Hause. Wir sehen uns morgen in der Firma.«


  »Bis morgen.«


  Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ die Bar. Ich hoffte, Tim draußen noch zu begegnen, aber er war verschwunden.


  


  ***


  


  Die darauffolgende Nacht erinnerte mich stark an meine ersten Nächte im Gefängnis. Ich wälzte mich hellwach von einer Seite auf die andere. Tausende Gedanken, Bilder und Gesprächsfetzen rasten durch mein Hirn. Jedes Geräusch kam mir fremd vor und ließ mich zusammenzucken. Erst gegen Morgen, als die Müdigkeit überhandnahm, fand mein Körper ein wenig Ruhe und ich fiel in einen oberflächlichen Schlummer. Doch noch vor Sonnenaufgang wachte ich wieder auf. Schließlich stand ich wie gerädert auf und beschloss, eine Runde zu joggen, um meinen Kopf freizukriegen.


  Nicht weit von meinem Haus schlängelte sich ein kleiner Fluss durch das Viertel, verbreiterte sich und mündete schließlich in einem See. Hier hatte man das Gefühl, dass sich alle Sportbegeisterten, Hobbyjogger und Profi-Marathonläufer trafen, um zu laufen. Hin und wieder mischte ich mich unter die Läufer, wie an diesem Morgen.


  Kaum kühlte die frische Luft meine erhitzten Wangen, fühlte ich mich schlagartig besser. Tief sog ich den Sauerstoff ein, streckte und dehnte meine Glieder und begann zu laufen. Ich lief eine Stunde, wobei mein Kopf immer klarer wurde. Inzwischen ärgerte ich mich maßlos über mich selbst, weil ich mich von diesem Abend so fertig machen ließ. Doch es war nicht nur der Abend, es war das Spiel »Was wäre wenn«, das mich so in Beschlag genommen hatte. Was, wenn Tim mich auch geküsst hätte? Was, wenn er mich gefunden hätte? Immer wieder kreisten mögliche Szenarien durch mein Hirn, so dass ich das Gefühl hatte, bald durchzudrehen.


  »Guten Morgen«, hörte ich plötzlich eine muntere Stimme von der Seite. Sie kam mir vage bekannt vor, deshalb drehte ich mich um. Es war Max Vandenberg. Er lief locker neben mir her. Doch er war ganz sicher niemand, mit dem ich mich jetzt auseinandersetzen wollte. Im Gegenteil.


  »Guten Morgen«, erwiderte ich daher knapp und bog in einen Seitenpfad ab, der vom See weg zu einem Lehrpfad mit Bäumen führte. Doch Max ließ sich nicht abschütteln.


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie hier laufen«, sagte er und passte sich meinem Rhythmus an.


  »Das mache ich auch nicht regelmäßig.« Ich musste wesentlich mehr keuchen als er. Er war offensichtlich trainierter als ich.


  »Es ist ein traumhafter Morgen heute«, sagte er. »Da haben Sie sich den richtigen Tag ausgesucht.«


  »Ja«, keuchte ich.


  »Wenn ich Ihnen zu schnell laufe, müssen Sie es sagen.«


  »Ich laufe lieber allein«, entgegnete ich und bog erneut in einen Pfad ab. Er bemerkte meine Wendung nicht schnell genug und blieb überrascht stehen. Doch dann schien er zu begreifen und ließ mich allein weiter laufen.


  Ich brauchte Zeit, um meine Gedanken zu ordnen. Ich versuchte, aus all dem, was ich fühlte, schlau zu werden. Aber es gelang mir nicht. Oder sagen wir mal, mir gefiel das Ergebnis nicht.


  Ich lief drei Runden den Lehrpfad entlang. Der Schweiß floss in Strömen meinen Körper hinunter, so dass mein T-Shirt klatschnass war. Schließlich legte ich einen finalen Spurt ein. Danach gab ich auf und lief langsam zurück zum See, um den Heimweg anzutreten.


  Ich kam allerdings nicht sehr weit. Am See zog eine kleine Menschenmenge meine Aufmerksamkeit auf sich. Eine junge Läuferin lag am Boden, jemand versuchte, ihr aufzuhelfen. Drei Leute standen um sie herum, einer davon hielt einen wütenden Hund an der Leine.


  Als ich näherkam, erkannte ich Max, der sich um die junge Frau kümmerte, aus deren Bein Blut tropfte. Einer der Umstehenden telefonierte.


  »Kennen Sie sich mit Hundebissen aus?«, rief mir Max entgegen.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, keine Ahnung.«


  »Dann warten wir, bis der Krankenwagen eingetroffen ist. Ich bleibe bei Ihnen, wenn Sie das möchten«, sagte Max dem Mädel, das verheult auf dem Boden lag und offensichtlich nicht in der Lage war, aufzustehen.


  »Vielleicht sollte man einen Druckverband anlegen, um die Blutung zu stillen«, riet ich, während ich zu ihnen trat.


  Max nickte. »Gute Idee.« Er zog sein T-Shirt aus und riss einen Streifen davon ab, um ihn als Verband zu benutzen. Den wickelte er fest um ihren Unterschenkel knapp oberhalb der Bisswunde. Die sah bei näherer Betrachtung wirklich nicht gut aus. Obwohl ich zugeben muss, dass ich Mühe hatte, mich auf das Bein der Verletzten zu konzentrieren. Denn der nackte Oberkörper von Max zog meine ganze Aufmerksamkeit auf sich. Der Mann sah überhaupt nicht wie ein langweiliger Zahlenwurm aus, sondern wie aus einem Katalog entsprungen. Ein durchtrainierter Oberkörper samt Waschbrettbauch nahm mich gefangen.


  »Was wissen Sie noch?«, fragte er.


  »Worüber?«, antwortete ich irritiert und löste mich von dem Anblick.


  »Von Verletzungen.«


  »Das war’s schon.« Ich zuckte mit den Schultern.


  »Schade.«


  Das Mädchen wischte sich die Tränen weg, die unentwegt rollten. Max nahm ihre Hand und drückte sie. »Keine Angst. Der Arzt ist gleich hier«, sagte er leise.


  Sie nickte dankbar.


  Ich wollte mich eigentlich abwenden, um nach Hause zu gehen, aber ich konnte nicht. In der Ferne hörte ich die Sirene des Notarztwagens.


  »Sie kommen«, sagte ich, um das Mädchen zu trösten.


  Obwohl sie erleichtert schien, rollten noch ein paar Tränen ihre Wangen hinunter. Max hielt die ganze Zeit ihre Hand und ließ sie erst los, als das Mädel im Krankenwagen verstaut und in professionellen Händen war.


  »Ihr T-Shirt ist hinüber«, sagte ich, als er auf mich zukam.


  Er sah an sich herunter und nickte lächelnd. »Ein bisschen Schwund ist überall.«


  »Das war sehr nett von Ihnen«, brachte ich über die Lippen, obwohl es mir nicht leicht fiel.


  »Dabei bin ich doch selbst so ein bissiger Bluthund«, konterte er schmunzelnd.


  Ich knurrte nur als Erwiderung. Doch er schien das als etwas Freundliches aufgefasst zu haben, denn er sah auf seine Uhr. »Wir haben noch Zeit, bis der Arbeitstag beginnt. Was halten Sie von einer Tasse Kaffee?«


  Ich überlegte einen Moment. So wie ich mich fühlte, konnte ich einen Kaffee gut gebrauchen. Allerdings wollte ich den nur ungern mit Max einnehmen. Auf der anderen Seite wäre es nicht gerade nett, ihn einfach so abzuwimmeln, nachdem er gerade bewiesen hatte, dass er ein mitfühlender Zeitgenosse sein konnte.


  »Okay«, stimmte ich schließlich zu. »Nur einen Kaffee.«


  Wir setzten uns in ein Café nicht weit vom See entfernt, das sich auf die Bewirtung der frühen Jogger spezialisiert und verschiedene Frühstücksvarianten im Angebot hatte. Ich wählte tatsächlich nur einen Latte Macchiato, während Max auch zu einem Croissant griff.


  »Sie sehen aus, als würden Sie viel Sport machen.« Ich konnte mir eine Bemerkung über seinen nackten Oberkörper nicht verkneifen.


  »Ich laufe und boxe, und hin und wieder trainiere ich auch etwas Karate.«


  »Wow, dass Sie in der Zwischenzeit noch Zeit zum Arbeiten finden, ist erstaunlich.«


  Ich wollte eigentlich witzig klingen, es kam jedoch eher spitz herüber. Er bemerkte es und zuckte ein wenig zusammen, gab sich jedoch Mühe, es nicht zu zeigen.


  »Ich brauche dafür weniger Schlaf«, erwiderte er und lächelte tapfer.


  »Das sieht man Ihnen gar nicht an«, sagte ich, um damit meine Gemeinheit von eben wieder gutzumachen.


  »Ich kenne einen guten Schönheitschirurgen.«


  Bei dieser Bemerkung konnte ich nicht anders, ich musste lächeln.


  Er sah es und nickte erleichtert. »Wenn jemand ihn nicht braucht, dann sind Sie das.«


  »Heute könnte er mir nicht helfen«, konterte ich und dachte an das Spiegelbild, das mich nach dem Aufstehen angesehen hatte. Da hätte ein wahrer Meister ans Werk gehen müssen und wäre vermutlich trotzdem gescheitert.


  »Das finde ich nicht. Sie sehen immer wunderschön aus.«


  »Vielen Dank für die Blumen, und an jedem anderen Tag hätte ich es Ihnen vielleicht geglaubt, heute jedoch garantiert nicht.«


  »Was gibt es denn heute so Besonderes?«


  »Nichts.« Ich winkte ab. Fehlte noch, dass ich ihm von meinem Date mit Tim erzählte.


  »Liebeskummer?«, fragte er hartnäckig weiter.


  Ich knurrte wieder. Und erneut fasste er es als Zustimmung auf.


  »Wer ist es?«, wollte er wissen.


  »Niemand.«


  »Jemand, den ich kenne?«


  Ich musste den Bluthund von der Spur abbringen. »Woher soll ich das wissen? Ich weiß doch nicht, was Sie so getrieben haben und wen Sie so kennen. Außerdem sind Sie ein völlig Fremder für mich, und über Privates rede ich nicht mit Unbekannten.«


  »Ich heiße Max Vandenberg, kann Karate, Boxen und junge Mädchen nach einem Hundebiss trösten. Außerdem arbeite ich derzeit als Buchhalter in einer Produktionsfirma, die eine Scheidungsshow produziert. Was wollen Sie noch wissen?«


  »Wieso sind Sie Buchhalter geworden?«


  »Ich bin eigentlich kein richtiger, aber ich habe jahrelang als einer gearbeitet. Meine Mutter besitzt eine kleine Firma, der habe ich oft in der Buchhaltung ausgeholfen. Ansonsten habe ich dies und das gelernt. Nichts Besonderes.«


  »Was ist ›dies und das‹?«


  Er schmunzelte. »Wer ist hier der Bluthund? Aber gut: Ich habe mehrere Lehren angefangen und einige auch beendet. Ich wollte eigentlich mal Manager in einer großen Firma werden, aber daraus wurde nichts.«


  »Warum nicht?«


  »Weil mein Vater im Knast saß. Niemand will jemanden einstellen, dessen Vater etwas auf dem Kerbholz hat. Deshalb habe ich einfach weiter gelernt.«


  Ich schluckte. Davon hatte ich nichts geahnt. »Weiß es Daniel?«


  »Mein Vater ist inzwischen gestorben, deshalb müsste ich eigentlich nichts mehr darüber sagen. Aber ja, er weiß es.«


  »Und er hat Sie trotzdem eingestellt?«


  »Ja. Er war offensichtlich verzweifelt.«


  »Sie hätten es ihm verschweigen können.«


  »Ich halte nichts davon, anderen Leuten Lügengeschichten zu erzählen. Das fällt einem immer irgendwann auf die Füße. Und außerdem werden die Menschen, die einen wirklich mögen, darüber hinwegsehen.« Er schaffte es, bei diesen Worten zu lächeln.


  Ich verzog den Mund ebenfalls zu einem Lächeln. »Vielleicht haben Sie Recht. Aber ich bin nicht so stark, einfach zu allem zu stehen, was ich tue oder getan habe.«


  »Deshalb wollen Sie mir auch nicht von Ihrem Liebeskummer erzählen?«


  »Es ist eine verzwickte Sache«, gab ich zu.


  Er sah auf die Uhr. »Wir haben noch exakt vierzehn Minuten, bis ich gehen und mich duschen muss.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann es mir nicht leisten, dass meine Geschichte ans Tageslicht kommt. Da Sie so darauf aus sind, überall die Wahrheit zu verkünden und zudem Leichen für die Show auszugraben, kann ich es Ihnen nicht erzählen. Die Sache ist top secret. Es geht um Leben und Tod.«


  Er lachte. »Ich erzähle lediglich die Wahrheit über mich. Was andere mit ihrer anstellen, geht mich nichts an. Ihr Geheimnis ist bei mir sicher.«


  »Das reicht mir nicht.«


  »Dann können wir hier an dieser Stelle einen Geheimbund gründen. Ich schwöre, dass ich Ihre Geheimnisse niemals verraten werde. Und Sie schwören, dass Sie mich niemals anlügen.«


  »Und was passiert, wenn einer von uns den Schwur bricht?«


  »Dann fließt Blut, denn es wird ein Blutschwur.«


  Er nahm das Messer in die Hand, mit dem er eben noch sein Croissant beschmiert hatte, und führte es an seine Hand.


  Fasziniert wartete ich ab, ob er sich wirklich schneiden würde. Er tat es. Mit der butterverschmierten Klinge ritzte er in seine Haut, es kam sogar ein wenig Blut.


  »Hören Sie auf!«, rief ich schließlich und hielt seine Hand fest. »Sie könnten sich ernsthaft verletzen, infizieren und eine Blutvergiftung bekommen und wer weiß, was noch. Wir können den Schwur auch ohne Blut leisten.«


  Er legte das Messer zur Seite. »Da bin ich aber froh. Das Messer ist total stumpf.«


  »Hätten Sie mich damit auch geschnitten?«


  »Vielleicht hätte ich vorher ein schärferes aus der Küche geordert.« Er grinste. »Also, schwören wir.«


  Er hob die Hand zum Schwur. Ein feiner Blutstropfen lief an seinem Arm herunter. Ich hob meine Hand.


  »Ich schwöre, dich, Emma, und deine Geheimnisse niemals anderen zu verraten, sondern mit ins Grab zu nehmen.«


  Er sah mich auffordernd an. Ich räusperte mich und sagte: »Und ich schwöre, dich, Max, nur selten anzulügen. Vielleicht auch manchmal gar nicht.«


  Er lachte und ließ den Arm sinken. »Das ist nicht der Schwur, den ich er erwartet hatte.«


  »Das sind auch weder die Utensilien noch Zeit und Ort, die ich für einen solch ernsten Schwur erwartet hatte.«


  »Okay. Dann muss ich mich wohl erst einmal mit ›selten‹ und ›manchmal‹ zufriedengeben. Das ist ein Anfang.«


  »Ja, mehr kriegst du heute nicht.«


  »Und woran erkenne ich, was die Wahrheit ist und was nicht?«


  »Das ist ja der Spaß an der Sache. Du weißt es nicht.«


  »Dann stell mich auf die Probe: Erzähl mir von deinem Kummer.«


  Ich weiß nicht, was mich ritt, aber ich tat es. »Einen der Protagonisten aus der Show kenne ich von früher. Er war meine Kinder- und Jugendliebe. Und ich fürchte, ich habe mich erneut in ihn verknallt. Ernsthaft verknallt.«


  Jetzt war es raus. Die ganze Nacht und den halben Morgen hatte ich mit dem Gedanken gekämpft, ihn verdammt und dann doch akzeptiert. Es gab keine andere Auslegung für meine Gefühle. Ich war eindeutig in Tim verliebt.


  Das Lächeln auf Max‘ Gesicht erstarb. »Und er? Was empfindet er für dich?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich hoffe, das Gleiche. Es sieht ein bisschen danach aus.« Ich tappte diesbezüglich wirklich im Dunkeln, aber wenn ich daran dachte, wie nah er gestern bei mir gesessen und dann gesagt hatte, dass er mich damals hätte zurückküssen können und wir vielleicht verheiratet wären, loderte in mir heiß die Hoffnung, dass ich mit meinen Gefühlen nicht alleine war.


  Max starrte seine Hand an, an der das Blut trocknete. »Sei froh, dass er in einer Scheidungsshow ist und keiner, in der frisch Verliebte zueinander finden. Vermutlich ist er bald frei für dich.«


  Ich nickte. »Ich weiß.«


  Er stand auf. »Ich muss jetzt los«, sagte er abrupt und reichte der Kellnerin Geld aus seiner Hosentasche.


  Ich erhob mich ebenfalls, verdutzt über seinen plötzlichen Aufbruch. »Wir sehen uns später in der Firma. Es gibt viel zu tun, da die nächste Show live ist.« Ich versuchte, lockerleichte Konversation zu machen, um die Situation zu entspannen, doch er ging nicht darauf ein.


  »Ja. Bis dann«, sagte er. Dann lief er aus dem Café.


  Ich folgte ihm, verwundert und irritiert.


  


  


  KAPITEL 8


  


  Mit der wahren Liebe ist es wie mit den Gespenstererscheinungen: alle Welt spricht von ihnen, aber wenige haben sie gesehen.


  François de La Rochefoucauld


  


  


  Ehepaarduell der letzten drei verbliebenen Paare – Sendung vom 5.April, 20:15Uhr


  


  »Guten Abend, sehr verehrte Damen und Herren!« Nikitas frische Stimme schallte durch das wie ein Amphitheater gestaltete Schauspielhaus. Die Moderatorin hatte ihren Busen in ein enges Kleid gequetscht, das ihre fraulichen Rundungen etwas zu stark betonte. Aber sie genoss die Vorstellung, dass die Blicke aller Männer über ihren Körper strichen und die Frauen vor Neid erblassten. Sie stand strahlend vor dem Publikum und wartete, bis der Applaus verebbte.


  »Wir begrüßen heute drei Paare, die mit uns ein neues Leben beginnen wollen. Sie haben es satt, ständig gegeneinander zu kämpfen, wo doch das Leben selbst schon ein steter Kampf ist. Sie suchen Liebe, wo um sie herum nur Gleichgültigkeit und Hass herrschen. Und Sie, liebe Zuschauer, können am Ende bestimmen, welches Paar ins Finale einziehen soll. Wer von ihnen einen neuen Anfang finanziert bekommt. Also begrüßen Sie mit mir das erste unserer Pärchen: Dorothea und Georg Herford!«


  Applaus brandete auf, während die beiden alten Leute langsam von der Seite auf die Bühne traten. Georg Herford hatte ein paar Schwierigkeiten mit dem Scheinwerferlicht und blinzelte irritiert. Danach wischte er sich den Schweiß aus dem Gesicht, so dass sein Make-up verschmierte. Seine Frau schien wesentlich gefasster. Ruhig schritt sie neben ihm her und nahm dann an einem kleinen Tisch Platz, der für die beiden mit einem Namensschildchen reserviert war.


  »Amanda und Tim Schoenemann!«, rief Nikita.


  Tim lief rasch voran. Amanda, auf deren Stirn noch ein kleines Pflaster klebte, folgte ihm etwas langsamer nach. Sie lächelte unsicher ins Rampenlicht, während Tim das Publikum gänzlich zu ignorieren schien und sofort schnurstracks auf den Tisch mit dem Namensschild »Schoenemann« zusteuerte.


  »Und zu guter Letzt Antonia und Frederic Jansen!«


  Die beiden kamen auf die Bühne gestakst. Antonia trug extrem hohe Schuhe, die ihren Gang wie den eines Supermodels aussehen ließen. Dazu trug sie ein schillerndes Kleid mit tiefem Ausschnitt, das im Rampenlicht glitzerte und funkelte. Sie sah aus, als käme sie zu einer Gala.


  Frederic hinkte ein wenig, als er zu seinem Tisch ging. Er war in einem schwarzen Anzug gekleidet, der die Kleidung der beiden anderen Männer in der Show wie Lumpen wirken ließ. Tatsächlich hatte sich Tim bei der Wahl seiner Garderobe keine große Mühe gegeben. Er trug lediglich einen Pullover und Jeans. Seine Frau hatte ein hübsches, weinrotes Kleid gewählt, das ihr schwarzes Haar gut zur Geltung brachte. Georg hatte zwar auch seinen besten Anzug aus dem Schrank geholt, aber da dieser bereits ein paar Jahrzehnte auf dem Buckel hatte und auch schon Mottenangriffe abwehren musste, ließ er seinen Träger wie einen alten Bauern wirken, der bei einer Fernsehsendung einen guten Eindruck machen wollte. Die Frau an seiner Seite, mit den gleichen Problemen in ihrem Kleiderschrank konfrontiert, passte äußerlich hervorragend zu ihm.


  »Wir haben uns für euch ein paar interessante Wettbewerbe ausgedacht, bei denen ihr beweisen könnt, wie wenig ihr zusammenpasst«, zwitscherte Nikita. Sie stöckelte ein paar Schritte zur Bühnenmitte und deutete mit der Hand auf eine seitlich eingerichtete Insel, auf der ein überdimensionierter Herd und ein Tisch mit zahlreichen Utensilien standen. Sie hatte ein wenig Mühe, ihren Arm zu strecken, weil das Kleid einen Tick zu eng war. Oder ihr Busen einen Hauch zu groß dafür. Deshalb musste sie ihren ganzen Körper drehen, bis ihr Finger schließlich auf die Ausstattung zeigte. »Zuerst wird gekocht! Jedes Paar bekommt ein Gericht, das es gemeinsam zubereiten muss. Wir werden sehen, wie gut, oder wie schlecht, sie damit klarkommen.« Sie strahlte in die Kamera, die ihr am nächsten stand. Es war leider nicht die, deren Bilder gerade in die Welt hinausgestrahlt wurden, aber das korrigierte der Regisseur schnell.


  Das Publikum applaudierte. Die drei Pärchen zogen ein wenig verunsicherte Gesichter. Nur Georg Herford nicht. »Ich bin Koch gewesen«, rief er Nikita zu. »Das stört mich nicht.«


  Nikita lachte gekünstelt. Auf Zwischenrufe war sie nicht vorbereitet. »Dann wird Ihnen diese Aufgabe sicherlich leichtfallen«, erwiderte sie und warf ihm einen Seitenblick zu, der ihm sagen sollte, dass er noch keine Redeerlaubnis hatte. Aber da er gerade die Brille abnahm, um sich den Schweiß von der Nase und unter den Augen abzutupfen, sah er es nicht. Aber es war auch egal, denn er wollte seinem Zwischenruf ohnehin nichts mehr hinzufügen. Kaum saß die Brille wieder auf seiner Nase, warf er einen scheuen Blick zu seiner Frau, die jedoch unbeweglich blieb und scheinbar teilnahmslos zu Nikita sah.


  »Bevor wir beginnen, möchte ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Und da Sie sich gerade schon zu Wort gemeldet haben, fange ich mit Ihnen an, Georg. Wie haben Sie die vergangenen Tage verbracht? Ist Ihre Freundin mit Ihrem Sohn ins Haus eingezogen?« Dieses Mal gab sie sich keine Mühe, mitfühlend oder besorgt zu klingen. Einerseits konnte sie nicht theatralisch laut wie eine souveräne Moderatorin einer großen Show und gleichzeitig emotional sprechen. Auf der anderen Seite war sie der Ansicht, dass die Zuschauer ein Recht darauf hatten, sich eine eigene Meinung zu bilden und da wollte sie ihnen keine Vorgaben machen. Als dritten Grund könnte man an dieser Stelle noch anführen, dass sie hoffte, ein paar Emotionen aus den Paaren zu locken, wenn sie sich kalt und herzlos benahm. Und der vierte Grund lautete: Sie genoss es, in einer Position zu sein, in der sie sich den anderen überlegen fühlen konnte. Sie liebte es, die Schwachen ihre Macht spüren zu lassen. Sie, mit dem engen Kleid und dem Busen, der Männer aller Altersgruppen verrückt machte. Sie, die Fanpost bekam und heute vor Hunderten Menschen im Theater und Millionen vor dem Bildschirm sprach. Sie war jemand, und die anderen waren Wichte, die nicht einmal ihr Liebesleben regeln konnten, sondern hofften, dass dies andere für sie erledigten. Aber diese Gedanken hätte Nikita niemals zugegeben.


  Georg lief trotz seines Alters puterrot an, so dass seine letzten verbliebenen Haare noch weißer leuchteten. »Nein! Sie war nur kurz zu Besuch!«, erwiderte er, wobei sich seine Stimme fast überschlug. Dabei blickte er wieder zu Doro, die so tat, als würde sie das alles kaltlassen. »Danach sind sie wieder gefahren. Ich schwöre es, Doro.« Das sagte er zu seiner Frau, die nicht daran dachte, aufzublicken, sondern lediglich das gemeinsame Namensschild studierte.


  »Und Sie, Dorothea? Wo waren Sie?«


  »Ich habe meine Tochter besucht. Und die Enkelkinder natürlich auch. Und die Urenkel.«


  »Was sagen Sie dazu, dass Ihr Mann eine Affäre hatte, die nun zwischen Ihnen steht? Und vor allem, was sagen Sie zu seinem Sohn?«


  Doro zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dazu sagen, es ist…« Sie wollte weitersprechen, doch Georg unterbrach sie.


  »Doro, ich hatte keine Ahnung, wirklich. Die Affäre ist so lange her, es war damals, als ich immer wieder dienstlich wegfahren musste. Aber ich hatte es beendet. Wir waren damals so im Stress, du mit den Kindern beschäftigt und ich immer unterwegs. Danach war ich dir immer treu.«


  Sie sah ihn kurz an, dann widmete sich wieder dem Namensschild.


  Nikita lächelte scheinheilig. »Doro?«, forderte sie die alte Frau zur Antwort auf. So leicht würde sie sie nicht vom Haken lassen.


  Doch die Alte zuckte mit den Schultern. »Ich habe dazu nichts weiter zu sagen. Jedenfalls nicht hier.«


  Das war ein Schlag in Nikitas Magengrube, aber die Moderatorin wusste, wann sie sich geschlagen geben musste, lächelte fein und wandte sich ihren nächsten Opfern zu.


  Amanda strich ihre schweißnassen Hände an ihrem Kleid ab, das leider etwas abfärbte, so dass sie rote Hände bekam.


  »Amanda, werden Sie zu ihrem ersten Mann zurückkehren?«, fragte sie die junge Frau.


  Die schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein, ich werde mich offiziell von ihm scheiden lassen. Ich kann nicht bei ihm bleiben, er ist ein grausamer Mann.«


  »Was hat er getan?«


  »Er stiehlt und raubt Menschen aus, und er dealt mit Rauschgift.«


  »Sind Sie deswegen schon bei der Polizei gewesen?«


  »Nein.«


  »Haben Sie keine Angst, dass Sie wegen Mitwisserschaft angeklagt werden könnten?«


  »Was?« Aus Amandas Gesicht wich jegliche Farbe. »Ist das wahr?« Verzweifelt sah sie zu Tim, der ratlos mit den Schultern zuckte.


  Nikita nickte zufrieden. Sie hatte nicht vor, die Angelegenheit für Amanda aufzuklären, die Frau konnte ruhig etwas schmoren. Dafür wandte sie sich Tim zu.


  »Und Sie, Tim? Haben Sie kein schlechtes Gewissen, Ihre Ex-Frau einem Verbrecher und Drogendealer in die Hände zu treiben?«


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es ihn gibt!«, empörte sich Tim. »Ich habe ein schlechtes Gewissen, ja, aber das sollte der Staat ebenfalls haben, denn er hat unsere Ehe für ungültig erklärt.«


  »Aber das hatte weitere Gründe, wurde mir gesagt.«


  Jetzt lief Tim rot an. »Wenn Sie auf die nichtvollzogene Ehe anspielen, ja, das war auch ein Grund.«


  Amanda nestelte nervös an ihrer Kette, die aus weißen Kugeln bestand.


  »Nein, darauf wollte ich nicht anspielen, aber da Sie es selbst ansprechen – der Beamte hat mir mitgeteilt, dass bei Ihnen der Verdacht auf eine Scheinehe besteht, deshalb wurde das Verfahren der Auflösung abgekürzt. Was haben Sie dazu zu sagen?«


  Tim schluckte. »Nichts.«


  »Gar nichts?«


  »Gar nichts.« Er wandte sich ab und starrte ins Publikum, konnte wegen der gleißenden Scheinwerfer jedoch nichts erkennen.


  »Gut, dann habe ich jetzt eine Frage an Antonia.« Nikita wandte sich den Jansens zu, die aufrecht und gelassen auf ihren Sesseln saßen.


  »Antonia, fanden Sie Ihren Sprung vom Geländer nicht ein wenig theatralisch? Sie hatten doch sicher nicht wirklich vor, sich umzubringen. Man stirbt nicht von einem Sprung aus dem ersten Stock.«


  Antonia lächelte fein. »Ich konnte in diesem Moment keinen klaren Gedanken fassen. Ich weiß nicht mehr, was ich gedacht habe. Ehrlich nicht.«


  »Wussten Sie, dass Sie weich landen würden?«


  »Wie gesagt, ich habe nicht nachgedacht. Der Sprung schien mir der einzige Ausweg zu sein.«


  »Was haben Sie dabei empfunden, Frederic? Hatten Sie Angst um Ihre Frau?«


  Frederic setzte das Gesicht auf, das er immer bei wichtigen Mitteilungen an die Presse parat hatte. »Wie Sie schon soeben so treffend feststellten, stirbt man nicht von einem Sprung aus dem ersten Stock. Ich war viel zu überrascht von der Kurzschlusshandlung meiner Frau, so dass ich ebenfalls keinen klaren Gedanken fassen konnte. Um auf Ihre Frage zurückzukommen: Nein, ich hatte keine Angst um sie. Ich hatte Angst um den Marmorfußboden.« Er lachte und sah erwartungsvoll zu Nikita und dann ins Publikum, doch niemand fand seinen Witz lustig.


  »Was ist Ihnen eigentlich passiert?«, fragte Nikita. »Mir ist aufgefallen, dass Sie hinken. Sind Sie ebenfalls gesprungen?«


  »Nein, das bin ich nicht, und ich habe auch nicht vor, mich umzubringen. Aber meine liebe Frau dachte, es wäre witzig, in meinem letzten verbliebenen Auto eine Bärenfalle unter den Fahrersitz zu legen. Als ich einstieg, schnappte sie zu. Wollen Sie die Verletzung sehen?«


  Er machte Anstalten, sein Bein zu heben, während Antonia auflachte.


  Nikita nickte zustimmend. Schwere Verletzungen kamen immer gut im Fernsehen.


  »Eine Bärenfalle?«, fragte Antonia. »Gibt es so etwas überhaupt?«


  Frederic krempelte sein Hosenbein hoch und ein Verband wurde an der Wade sichtbar. »Wenn es keine Bärenfalle war, dann vielleicht eine Wildschweinfalle. Oder eine für Rehe. Jedenfalls hörte ich ein Schnappen und spürte einen heftigen Schmerz an meinem Bein. Zum Glück kenne ich gute Ärzte, die mein Bein retten konnten.«


  Wieder lachte Antonia. »Es war eine Falle für Stinktiere und Waschbären. Und diesen Kratzer hättest du auch ohne Eilfahrt in die Notaufnahme überlebt.«


  »Sie geben also zu, die Falle in sein Auto gelegt zu haben?«, wollte Nikita wissen.


  »Ich gebe gar nichts zu«, erwiderte Antonia spitz. »Ich sage nur, dass er so gejammert hat, dass der Arzt eine Lebertransplantation verschoben hat, um sein Bein zu verbinden.«


  »Dann war es wohl doch schwerwiegend«, gab Nikita zu bedenken.


  »Nein, der Arzt ist sein liebster Kumpel beim Golf spielen.« Antonia lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Es war definitiv schwerwiegend«, warf Frederic ein. »Ich hätte mir an dem rostigen Ding alle möglichen Krankheiten holen können.«


  »Schade, dass es nicht passiert ist«, erwiderte Antonia spitz.


  Frederic hätte gerne etwas darauf erwidert, doch Nikita spürte, dass ihr das Gespräch entglitt.


  »So weit, so gut. Doch nun wollen wir mit unserem ersten Wettbewerb beginnen«, sagte sie daher schnell und strahlte in die Kamera. »Bitte kommen Sie alle herüber zu dem Herd. Sie sehen, dort sind sechs Kochplatten installiert. Auf dem Tisch liegen Fleisch, Obst und Gemüse. Und hier habe ich die Kochrezepte für Sie.« Sie hielt drei Zettel in die Höhe. »Sobald Sie wissen, was Sie kochen müssen, suchen Sie sich die Zutaten auf dem Tisch aus und fangen an. Es ist genug für jeden da.«


  Die drei Paare standen auf.


  »Hier habe ich das Rezept für Dorothea und Georg Herford: Rindsfiletrouladen mit Schalotten-Rotweinsoße und Rosmarinkartoffeln.«


  Die beiden Alten nahmen den Zettel mit dem Gericht in Empfang. Doro ging ruhig zum Herd hinüber, während Georg widerwillig langsam hinterher schlurfte.


  Nikita zückte bereits den nächsten Zettel. »Gebratene Barbarie-Entenkeulen auf bunten Balsamico-Berglinsen.« Tim und Amanda erhoben sich, und Tim nahm Nikita den Zettel aus der Hand.


  Schließlich verkündete Nikita das Gericht der Jansens. »Feines Kalbsblanquette mit Frühlingsgemüse und Curryreis.«


  Allerdings machte keiner der beiden Anstalten, den Zettel mit dem Rezept anzunehmen.


  »Du kochst«, murmelte Antonia, doch Frederic schüttelte den Kopf.


  »Ich habe keine Ahnung vom Kochen. Das ist Frauensache.«


  Antonia stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich habe schon seit dreißig Jahren nicht mehr in der Küche gestanden, weil das Sache der Köchin ist. Du kochst.«


  »Soll es hinterher jemand essen können?«, fragte Frederic Nikita.


  Die lachte. »Das wäre zu wünschen. Sie selbst sollen es essen.«


  Frederic steckte Antonia den Zettel in den Ausschnitt. »Dann bin ich raus. Du übernimmst«, und er marschierte auf den Herd zu.


  Verdutzt blieb Antonia stehen, bis sie ihm endlich folgte. Den Zettel mit dem Rezept holte sie vorsichtshalber aus ihrem Dekolleté heraus. Als sie an der Kochinsel angekommen war, lächelte sie und trat Frederic mit ihrem Fuß an sein verletztes Bein. Er ging mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Knie, aber aus irgendeinem Grund verpasste der Regisseur, diesen Höhepunkt des Fernsehabends aus nächster Nähe einzufangen.


  »Und nun!«, rief Nikita daher ahnungslos, »Auf die Plätze, fertig, losgekocht!«


  Es wäre übertrieben zu sagen, dass damit ein eifriges Kochgemetzel begann. Die Paare gingen ihre Aufgabe eher ruhig an. Georg Herford suchte bedächtig die erforderlichen Zutaten aus, dann schälte Doro Kartoffeln, während er das Fleisch anbriet.


  Auch Tim und Amanda arbeiteten Hand in Hand, wobei man über sie sagen muss, dass sie von ihrem Gericht noch nie etwas gehört, geschweige denn gegessen hatten. Sie wussten daher auch nicht, wie es schmecken musste und gingen recht sorglos mit den Zutaten um – vor allem den Gewürzen.


  Antonia hingegen stand vor dem Herd wie ein Kaninchen vor der Schlange. Nachdem sich ihre Erstarrung gelöst hatte, fand sie immerhin relativ schnell den Knopf zum Einschalten des Backofens, obwohl der bei ihrem Gericht gar nicht benötigt wurde. Ein wenig später gelang es ihr, Wasser in einen Kochtopf zu füllen und zum Kochen zu bringen.


  Frederic stand daneben und sah gelangweilt um sich. Als er feststellte, dass Georg dabei war, ein wahres Meistergericht zu zaubern, lief er zu dem Alten hinüber und kostete von der Rotweinsoße. Anerkennend klopfte er dem Mitspieler auf die Schulter.


  »Die ist gut«, sagte er. Doch diese Bemerkung hätte er sich lieber verkneifen sollen, denn nun ertönte lauthals die Stimme seiner Ehefrau.


  »Es würde alles schneller gehen, wenn du mir helfen würdest, statt bei den Konkurrenten rumzustehen und deren Machwerk zu kosten.«


  »Soll ich das kochende Wasser probieren, Schatz?«, fragte Frederic scheinheilig. »Das mach ich gern. Oder vielleicht die Luft, die in der Pfanne schmort?«


  Bei diesen Worten bemerkte Antonia, dass sie zwar die Pfanne mit Öl auf den Herd gestellt und sogar den richtigen Knopf für die Platte betätigt hatte, aber noch kein Fleisch darin brutzelte. Schnell warf sie die kleingeschnittenen Kalbsstücke hinein.


  »Du könntest das Gemüse putzen!«, giftete Antonia zurück.


  »Leider kann ich nicht so lange stehen«, erwiderte Frederic. »Dürfte ich einen Stuhl haben?«, bat er Nikita. »Mein Bein schmerzt teuflisch.«


  »Dein Bein schmerzt? Deine Faulheit und Gemeinheit sind schmerzhaft für mich, aber darauf nimmt auch keiner Rücksicht«, rief Antonia, während aus dem Hintergrund der Bühne ein Assistent mit einem Stuhl geflitzt kam und ihn unter Frederics Hinterteil platzierte.


  Mit einem Seufzer ließ sich Frederic auf das Sitzmöbel fallen. »Deine Falle wird nun zur Falle für dich und deine Kochkünste. Tut mir leid, Schatz.« Frederic betonte das »Schatz«, so dass es wie eine Beleidigung klang.


  Antonia nahm eine Möhre und warf sie Frederic an den Kopf. Sie traf jedoch nicht, sondern das Gemüse polterte über die Bühne und rollte in den Zuschauerraum. »Du solltest froh sein, dass ich bisher nie für dich gekocht habe, denn dann hätte ich kaum der Versuchung widerstehen können, dich zu vergiften.«


  Frederic lächelte. »Alle großen Männer beschäftigen einen Vorkoster, in dem Fall hätte ich mir auch einen geleistet.«


  »Große Männer!« Antonias Stimme überschlug sich fast. »Du bezeichnest dich als großen Mann, obwohl du bisher nichts Großes geleistet hast. Du verwaltest nur das Vermögen, das dein Vater und Großvater angehäuft haben. Und das nicht einmal gut.« Sie sprach so heftig, dass etwas Speichel aus ihrem Mund in die Pfanne tropfte. Aber sie achtete nicht darauf. Dieses Mal gelang es jedoch dem Regisseur, den Moment in Nahaufnahme über den Sender flimmern zu lassen.


  Frederic richtete sich steil auf. »Weißt du, was es bedeutet, mit so einem Haufen Geld umzugehen? Nein, das weißt du nicht. Deine Familie konnte sich nicht einmal ein Haus leisten. Und du hast in einer Einzimmerwohnung mit Kakerlaken gelebt, als ich dich kennenlernte.«


  Wieder griff Antonia nach dem Gemüse, um es als Wurfgeschoss zu verwenden. Dieses Mal traf die Schalotte ihr Ziel.


  »Die Größe der Wohnung sagt überhaupt nichts über den Charakter eines Menschen aus«, zischte Antonia. »Um ehrlich zu sein, wollte ich mit meiner Heirat dem Schicksal meiner Eltern entkommen, dieser Enge entfliehen. Aber inzwischen weiß ich, dass sie es damals viel besser hatten als ich jetzt, trotz zweitausend Quadratmeter Wohnfläche. Und mir ging es weit besser als gegenwärtig. Meine Familie hat sich um mich gekümmert. Deine hat dich in ein Internat gesteckt.«


  Frederic zuckte getroffen zurück, aber nicht wegen der Schalotte, sondern wegen Antonias letzter Worte. »Es war ein teures Internat. Das beste.«


  »Na und? Es hat dich zu einem herzlosen, arroganten Bastard gemacht.«


  Er zuckte mit den Schultern. »So bin ich halt, und wenn du damit nicht klarkommst, musst du dich eben von mir scheiden lassen.« Er schlug mit der Hand theatralisch an seine Stirn. »Ach stimmt ja, deshalb sind wir ja hier.«


  Er wandte sich ab und wollte sich wieder setzen, doch Antonia war noch nicht fertig. »Am schlimmsten fand ich, dass du sogar unseren Sohn in ein Internat schicken wolltest. Wie konntest du ihm das antun? Und wie konntest du mir das antun, wo du wusstest, wie sehr ich an ihm hänge?«


  »Ich habe genau das getan, was meine Eltern getan haben. Das ist nichts Verwerfliches. Ich habe es überlebt und bin zu einem Geschäftsmann geworden, den jeder respektiert und sogar fürchtet.«


  »Aber du kannst nicht lieben«, sagte Antonia eine Spur leiser als bisher.


  »Natürlich kann ich lieben. Jeder Mensch liebt. Ich liebe meine Kinder, ich habe, so verrückt wie ich mal war, sogar dich geliebt.«


  »Nein, du hast mich begehrt. Und du hast mich geschätzt, weil ich bei Gesellschaften schön und treu an deiner Seite stand. Und weil ich das Haus und alle gesellschaftlichen Belange geleitet und organisiert habe, so dass es dir niemals an etwas mangeln musste. Und du hast deine Kinder gerne herumgezeigt, du kannst mit ihnen angeben, deshalb denkst du, du liebst sie. Aber das verwechselst du. Das ist nicht Liebe.«


  »Was ist dann Liebe? Offensichtlich kennst du dich damit bestens aus.«


  »Liebe wäre es, wenn du deinem Sohn erlaubt hättest, zu Hause zu studieren, mit seinen Freunden, wie er es gerne wollte, statt ihn nach Harvard zu schicken. Liebe wäre es, wenn du hin und wieder einen Termin mit deinen Geschäftspartnern verpasst hättest, um bei mir zu sein, wenn ich mich einsam fühlte in dem großen Haus ohne dich und ohne Kinder. Liebe wäre es, wenn dir die Menschen um dich herum wichtiger wären als der Kontostand. Aber das sind sie nicht.«


  Frederic antwortete nicht. Er sah auf seine Schuhe, dann auf die Töpfe der Kontrahenten, die den Wortwechsel schweigend verfolgten. Dann setzte er sich wieder.


  »Vielleicht hast du Recht«, gab er schließlich zu. »Ich weiß nicht, wie man liebt. Ich bin auf diese Weise großgeworden, die du mir gerade vorwirfst. Vielleicht habe ich nie gelernt, wie es ist, zu lieben. Du hast es mir aber auch nicht beigebracht.«


  Antonia verzog verächtlich den Mund. »Ich habe es versucht, aber du hast es nicht gemerkt.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt ist es zu spät.«


  »Noch sind wir nicht geschieden«, sagte Antonia auf einmal. In ihren Augen blitzte der letzte Funke Zuneigung auf, den sie für ihren Mann empfand. Klein und zart, doch ließ er trotz seiner Winzigkeit ihre Wangen einen Hauch röter erscheinen. Er zauberte sogar ein kaum sichtbares, doch hoffnungsvolles Lächeln auf ihre Lippen.


  »Du willst es noch einmal versuchen?«, fragte Frederic lachend. »Nein, Schatz. Obwohl ich nicht lieben kann, eines weiß ich ganz genau: Ich will nicht mehr. Es ist definitiv und endgültig aus und vorbei mit uns.«


  Der Funke erstarb. Wortlos ging Antonia zu ihren Töpfen zurück.


  


  Werbepause.


  


  Die Gerichte brauchten nur noch wenige Minuten, dann konnten sie gegessen werden. Jedenfalls die von Georg und Doro, Amanda und Tim. Antonia hatte es geschafft, das Fleisch anbrennen zu lassen, der Reis kochte noch nicht einmal und das Gemüse war ungeputzt im Topf gelandet. Aus ihrer Mahlzeit wurde nichts, wenn der Sender nicht hoffnungslos Sendezeit überziehen wollte.


  Tim nahm den kleinen Probierlöffel zur Hand und kostete die Soße. Genüsslich schloss er die Augen.


  »Schmeckt es?«, fragte Nikita, die neugierig die Töpfe überprüfte.


  »Hm, sehr gut«, antwortete Tim.


  »Ich möchte auch probieren«, bat Amanda, und er reichte ihr den Löffel. Auch ihr schmeckte es, und sie schürzte anerkennend die Lippen.


  »Und? Wie sind Sie klargekommen?«, wollte Nikita wissen. »Ich konnte keine größeren Verstimmungen zwischen Ihnen erkennen.«


  »Nein, es war großartig«, strahlte Tim. »Ich muss zugeben, das war unsere erste gemeinsame Kochaktion und die hat Spaß gemacht.« Er sah fragend zu Amanda, die zustimmend nickte.


  »Ja, es war toll.«


  »Wer kocht sonst bei Ihnen?«


  »Niemand«, erwiderten Tim und Amanda wie aus einem Mund. Daraufhin lachten sie zusammen. Nikita stimmte kurz mit ein, dann hakte sie nach.


  »Was essen Sie gewöhnlich?«


  »Meine Schwester bringt oft etwas mit oder kocht bei uns«, gab Amanda zu. »Und Tim isst etwas aus der Dose oder das, was übrig bleibt.«


  »Ich bin genügsam«, gab Tim schulterzuckend zu.


  »Na, vielleicht ist Ihre nächste Frau eine großartige Köchin, dann werden Sie gutes Essen zu schätzen lernen«, zwitscherte Nikita und wandte sich Georg und Dorothea Herford zu. »Sie sind ein eingespieltes Team, das war deutlich zu sehen. Hat bei Ihnen jeder eine zugeteilte Aufgabe, die sich im Laufe der Jahre eingespielt hat?«


  Dorothea übernahm die Antwort, da Georg keine Anstalten dazu machte, sondern sich in Schweigen hüllte. »Ja, Georg ist der Koch bei uns, seitdem er Rentner ist. Da übernehme ich nur hin und wieder die Zuarbeiten oder kümmere mich in der Zwischenzeit um das Decken des Tisches oder den Abwasch. Früher habe ich gekocht, aber heute mache ich es nur noch, wenn er keine Lust darauf hat.«


  »Passiert das oft, dass Sie keine Lust zum Kochen haben?« Nikita wollte Georg unbedingt ein Gespräch aufzwingen.


  »Selten«, antwortete er.


  Nikita wartete auf weitere Erklärungen, aber als die nicht kamen, hakte sie nach. »Aber heute hatten Sie Lust?« Sie lächelte.


  »Nein, ich hatte keine Lust«, erwiderte Georg. »Aber ich wollte es Doro nicht antun, dass sie hier vor Publikum und im Fernsehen allein arbeiten muss.«


  »Ach, das ist rührend«, rief Nikita und strahlte in die Kamera. Dann machte sie eine weit ausladende Handbewegung und deutete auf die Sitze der Kandidaten. »Dann kommen wir nun zum nächsten Teil unserer Show. Ein Quiz über die Liebe.«


  Die Paare verließen den Herd und stiefelten zurück zu ihren Plätzen, während Tim Nikita ein »Was wird mit den Speisen? Können wir die nicht essen?« zuwarf.


  Nikita lächelte ihn geduldig an. »Doch, das können Sie, aber erst später.«


  Sobald alle saßen, wurde das Licht im Saal und auf der Bühne gedimmt. Ein riesiger Monitor erschien, auf dem mehrere Fragezeichen hin und her huschten.


  »Unser Quiz behandelt die Liebe. Ein Gefühl, das Sie alle sehr gut kennen, doch das Sie in Ihrem Leben in letzter Zeit schmerzlich vermissen. Deshalb haben Sie sich bei uns beworben und deshalb wollen wir Ihnen helfen. Kommen wir zur ersten Frage bei unserem ersten Pärchen. Wer von Ihnen beiden zuerst die Antwort weiß, drückt auf den Knopf, der in seinem Sessel eingelassen ist. Und er darf entscheiden, aus welcher Kategorie die nächste Frage sein soll. Sinn des Spieles ist, herauszufinden, ob Sie wissen, in welchen Bereichen Sie und Ihr Partner sich am besten auskennen. Können wir anfangen?«


  Doro und Georg nickten synchron.


  »Gut«, verkündete Nikita. »Dann kommt hier die erste Frage.«


  Auf dem überdimensionierten Monitor erschien eine Frage: Auf welchen Säulen steht die Liebe beziehungsweise eine funktionierende Beziehung?


  Nikita las laut vor, dann fügte sie noch hinzu: »Nennen Sie so viele Säulen, wie Ihnen einfallen.«


  Doro drückte zuerst auf ihr kleines Knöpfchen in der Sessellehne. Ein kurzes, feines Summen ertönte aus den Lautsprechern.


  Nikita nickte ihr aufmunternd zu. »Dorothea, bitte. Welche Säulen können Sie nennen?«


  »Vertrauen und Geborgenheit«, antwortete die alte Frau. »Ohne Vertrauen funktioniert die Liebe nicht. Wenn man sich beim anderen geborgen und aufgehoben fühlt, dann hält man es lange miteinander aus. Und wenn man einander nahe ist und miteinander über alles reden kann.«


  »Sehr gut«, rief Nikita. »Eine erfüllende Sexualität habe ich hier noch auf meinem Zettel als Antwort stehen, aber das ist bei Ihnen beiden wohl nicht mehr so vordergründig.« Sie lachte. Doro verzog nur den Mund, Georg gab gar keine Reaktion von sich. Er starrte verkrampft auf seine Hände.


  Nikita fand schnell zum nötigen Ernst zurück. »Welche Kategorie wählen Sie als Nächstes: Unterschiede zwischen Mann und Frau, Möglichkeiten zur Partnerfindung, was man beim ersten Date auf keinen Fall tun sollte, wie man richtig flirtet oder heimliche Signale in der Liebe.«


  Doro überlegte einen Moment, dann entschied sie sich für die heimlichen Signale in der Liebe.


  Nikita sah neugierig zu Georg. »Hätten Sie diese Kategorie auch gewählt? Liegt Ihnen das Thema? Oder was hätten Sie gewählt?«


  Georg zuckte mit den Schultern. »Gar keins«, murmelte er schließlich.


  »Gar keins?«, fragte Nikita nach, damit es auch noch der letzte Zuschauer verstand. »Aber das geht nicht. Selbst wenn Ihnen die Fragen nicht gefallen, so müssen Sie doch daraus wählen.«


  »Das meine ich nicht«, knurrte Georg jetzt ein bisschen lauter. »Ich will nicht mehr mitspielen.« Er sah zu seiner Frau. »Ich will nicht mehr, Doro. Es war die dümmste Idee, die wir jemals hatten.«


  Erstaunt zog Dorothea die Augenbrauen zusammen. »Was soll das bedeuten?«


  »Ich will mich nicht von dir scheiden lassen«, sprudelte es aus dem alten Mann heraus. »Das habe ich jetzt gemerkt. Ich werde nie wieder eine Frau finden, mit der ich so glücklich sein werde wie mit dir. Du warst meine einzige Liebe und wirst es immer bleiben. Dieses Gefühl wird nie wieder kommen, und eine Scheidung würde etwas so Großartiges kaputtmachen, was nie wieder zu reparieren ist. Und es würde mich zerstören, das weiß ich jetzt. Es tut mir so leid, dass ich dir das angetan habe und jemals eine andere Frau zwischen uns kommen ließ. Ich wünschte, ich könnte die Zeit zurückdrehen und alles ändern. Es ist mir egal, dass wir uns anschweigen, das geht bestimmt vielen Paaren genauso nach so vielen Jahren. Ich will jede Minute mit dir genießen, egal was kommt. Hauptsache du bist an meiner Seite.« Der alte Mann hatte Tränen in den Augen. »Bitte vergib mir, Doro. Bitte.«


  Seine Frau sah ihn mit großen Augen an, so dass sich die Runzeln auf ihrer Haut glätteten und sie aussah wie das junge Mädchen, das Georg vor über sechzig Jahren kennengelernt hatte. Ihr altes Herz schlug eine Spur schneller, als sie in seine Augen sah, die inzwischen nicht mehr so klar und hell blickten wie früher, sondern müde vom Leben und etwas trübe, aber in denen immer noch unendlich viel Wärme und Zärtlichkeit lagen. Sie betrachtete seine Lippen, die sie tausendmal geküsst hatten, seine Wange, die sich in unzähligen Nächten an die ihre geschmiegt hatte, und eine Welle von Geborgenheit durchflutete sie. Und sie spürte ein feines, zartes Kribbeln, als wären nach so vielen Jahren doch noch ein paar Schmetterlinge in ihren Bauch zurückgekehrt.


  »Ich war überrascht und enttäuscht und verletzt, als ich von der Frau und deinem anderen Sohn erfuhr«, sagte sie. »Aber seit dieser Affäre ist eine halbe Ewigkeit vergangen. Ich habe dir längst verziehen. Mir hat viel mehr zu schaffen gemacht, dass wir wirklich in Erwägung gezogen haben, uns zu trennen. Das lag wie eine schwere Last auf meinem Herzen. Denn ich wusste nicht, ob du vielleicht wirklich einen neuen Anfang wagen willst – mit ihr.«


  »Nein, ich will keinen neuen Anfang wagen, jedenfalls nicht mit einer anderen Frau.« Verlegen wischte Georg mit seinen abgearbeiteten Händen eine Träne weg, die seine Wange hinunterlief. »Danke, dass du mir verzeihst. Ich will mit keinem anderen Menschen zusammen sein als mit dir.« Er legte seinen Arm um ihre Schulter und zog sie an sich, wie er es als junger Mann immer getan hatte, wenn er sie begrüßte oder sich von ihr verabschieden musste. Dann hatte er sanft ihren Hals geküsst und seine Nase in ihr Haar gedrückt. Wie jetzt. Und für einen Moment kam das Gefühl von damals zurück. Er konnte sogar den Duft ihres Haares wahrnehmen, als es noch braun und dicht und wunderschön glänzend war. Er strich über ihren Kopf und spürte, wie sich die alte Sehnsucht nach ihr in ihm ausbreitete, wie ein Rausch strömte sie durch seine Adern und erfüllte seinen alten Körper mit Glück.


  »Lass uns dieses Quiz mit seinen albernen Kategorien noch fertigmachen und dann fahren wir nach Hause«, schlug Doro leise vor, als er wieder von ihr abließ. Sie strich über seine faltige Wange und küsste seine Träne weg, wie sie es vor vielen Jahrzehnten getan hatte, als er bei der Geburt ihrer Kinder geweint hatte.


  Er nickte. »Die Kategorie, die du gewählt hast, hätte ich übrigens auch genommen. Die war gut.«


  »Ich weiß«, lächelte sie und legte ihre Hand in die seine.


  Nikita stand stirnrunzelnd vor ihnen, dann setzte sie ein skeptisches Lächeln auf und wandte sich an Tim und Amanda.


  »Kommen wir nun zum nächsten Paar und einer weiteren Frage. Sie lautet: Was ist der Unterschied zwischen Liebe und Verliebtheit?«


  Auf dem Monitor wurde die Frage angezeigt, dahinter prangte ein riesiges Fragezeichen, das penetrant blinkte.


  Tim zuckte ratlos mit den Schultern, auch Amanda machte keine Anstalten, den Knopf zu drücken.


  »Na, wer antwortet?«, fragte Nikita.


  Doch immer noch erfolgte keine Reaktion. Schließlich ertönte ein tiefes Brummen aus den Lausprechern. »Dann haben Sie beide verloren und dürfen die nächste Kategorie nicht selbst wählen. Und die Frage geht an das nächste Pärchen.«


  Sie drehte Tim und Amanda den Rücken zu und lächelte Antonia und Frederic an. »Nun? Wie sieht es bei Ihnen aus?«


  Diese ließen sich das nicht zweimal sagen und drückten beide gleichzeitig auf das Knöpfchen.


  Nikita schmunzelte. »Wir könnten jetzt auf Bruchteilen von Sekunden bestimmen, wer schneller war, aber da dies kein Physikexperiment ist, sondern eine Show von Menschen für Menschen, dürfen Sie beide antworten.« Sie fand ihre Schlagfertigkeit großartig und warf von sich beeindruckt den Kopf in den Nacken.


  Antonia öffnete zuerst den Mund. »Die genauen Fachbegriffe kann ich Ihnen nicht geben, ich kann nur sagen, dass es einen großen Unterschied gibt.«


  Nikita nickte geduldig. »Das ist richtig. Können Sie es wenigstens ein bisschen erläutern? Oder können Sie das, Frederic?«


  Frederic schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß es nicht. Ich habe den Knopf nur gedrückt, weil ich nicht wollte, dass sie es zuerst tut.«


  »Typisch!«, lachte Antonia auf. »Er hat keine Ahnung, aber gönnt mir nicht, etwas sagen zu dürfen.«


  Nikita lächelte besänftigend. »Aber mal ehrlich, Antonia, so richtig wissen Sie es doch auch nicht, und Sie haben trotzdem gedrückt.«


  »Immerhin habe ich wenigstens so getan, als wüsste ich etwas darüber«, verteidigte sich Antonia.


  »Das kann ich aber nicht gelten lassen. Daher dürfen auch Sie die nächste Kategorie nicht selbst wählen. Und wir kommen wieder zu Dorothea und Georg.«


  Sie lief zurück zu den beiden Alten, die noch immer Händchen haltend in ihren Sesseln saßen.


  »Sie hatten die Kategorie ›Heimliche Signale in der Liebe‹ gewählt. Also, hier kommt Ihre Frage: Wenn ein Partner den anderen häufig berührt, dann bedeutet das a: Ihm oder ihr ist kalt, b: Sie oder er will den anderen auf etwas aufmerksam machen oder c: Sie oder er kann die Finger nicht vom anderen lassen und will ihm nahe sein.«


  Georg drückte den Knopf und strahlte, weil er dieses Mal schneller war als seine Frau.


  »C«, antwortete er und sah glücklich zu Doro. Doch Doro rührte sich nicht. Ihr Kopf lehnte ruhig im Sessel, ihre Augen waren geschlossen.


  »Das ist richtig«, freute sich Nikita.


  Doch Georg achtete nicht auf sie. Er lehnte sich zu seiner Frau, die sich noch immer nicht gerührt hatte.


  »Doro?«, fragte er. Er drückte ihre Hand, die leblos in der seinen lag. Sie erwiderte seinen Druck nicht. Sie spürte ihn nicht mehr.


  »Doro?«, wiederholte er etwas lauter. Sie reagierte nicht. Sie hörte ihn nicht mehr.


  »Doro!«, schrie Georg. Sie antwortete nicht. Sie war für immer verstummt.


  


  Werbepause.


  


  


  KAPITEL 9


  


   Wir sind sterblich, wo wir lieblos sind, unsterblich, wo wir lieben.


   Karl Jaspers


  


  


  »Das ist ein Desaster«, klagte Daniel und drehte den Kugelschreiber unruhig in seinen Händen hin und her. »Wir haben Anweisung vom Sender bekommen, wegen der Toten die nächste Show erst einmal auf Eis zu legen.«


  »Was bedeutet das?«, wollte Max wissen. Er stand an der Wand des Konferenzraumes, der heute noch enger schien als sonst. Sogar der Hausmeister war gekommen, um an der Besprechung teilzunehmen.


  »Das bedeutet, dass die Show vielleicht kein Ende haben wird. Dass jetzt Schluss ist.« Daniel klang gereizt.


  »Aber das wäre unfair den Zuschauern gegenüber«, meinte Nikita. Sie meinte vermutlich »mir« und ersetzte es durch »den Zuschauern«, damit es niemandem auffiel. Sie war nicht so einfach bereit, ihren Platz im Scheinwerferlicht aufzugeben.


  »Wir sollten uns einen Plan B einfallen lassen«, schlug Max vor.


  »Was für ein Plan B? Ein ›Best of‹ vielleicht?« Daniel klang, als wolle er sich gleich übergeben.


  »Wir sollten die alte Frau ehren und ihrem Mann etwas Respekt erweisen, indem wir nicht so einfach weitermachen wie bisher«, sagte ich. Alle Blicke ruhten auf mir, ein paar Köpfe nickten zustimmend, die meisten jedoch drehten sich sofort wieder in Richtung Daniel.


  »Der Todesfall ist sehr bedauerlich«, sagte mein Boss, »aber in dem Alter ist ein plötzliches Ableben kein unerwartetes, tragisches Ereignis. Wir können sie auch ehren, indem wir in der nächsten Sendung eine Schweigeminute für sie einlegen.«


  »Aber vielleicht sind wir auch verantwortlich für ihren Tod«, gab ich zu bedenken. »Vielleicht war der Stress mit der plötzlich aufgetauchten Geliebten und dem Sohn einfach zu viel für sie.« Ich hatte seit der Ausstrahlung ein schlechtes Gewissen. Möglicherweise waren wir schuld an Doros Tod und am Unglück ihres armen alten Ehemannes, der nun Witwer war.


  »Ja«, fuhr mich Daniel an. »Vielleicht ist ihr auch das Scheinwerferlicht nicht bekommen oder sie hatte schon seit Jahren Krebs und keiner hat‘s gewusst. Vielleicht sollten wir das nächste Mal bei den Kandidaten Gesundheitschecks durchführen lassen, bevor wir sie annehmen.« Er warf den Kugelschreiber genervt auf den Tisch.


  »Wir müssen dem Mann unbedingt ein wenig Respekt erweisen.« Ich ließ nicht locker.


  »Wir sollten ihm zumindest einen Kranz oder Blumen schicken«, warf Max ein.


  Daniel sah mich mit amüsiertem Ausdruck an. »Wir haben die Show gestern kurzerhand umgebaut und nach ein paar emotionalen Worten abgebrochen. Das muss doch reichen. Der Alte hat sich sicherlich schon längst mit seiner ehemaligen Geliebten getröstet. Der braucht nicht noch mehr Respekt von uns. Aber das mit den Blumen oder einem Kranz ist eine gute Idee.« Er nickte der Producerin zu, damit die seine Bemerkung als Anordnung in einem kleinen Notizbuch notierte und in die Tat umsetzte.


  Jetzt sah ich aus, als würde ich mich am liebsten übergeben, am besten auf das blütenweiße Hemd, das Daniel heute trug.


  »Das Gute an der Sache ist«, merkte Nikita an, »dass wir kein Voting der Zuschauer brauchen, wer als nächstes rausfliegt. Nach Abbruch der Sendung war klar, dass nur noch die Jansens und Schoenemans drin bleiben.«


  »Natürliche Auslese«, grinste Daniel.


  Ich stand auf. »Du bist widerlich, Daniel«, sagte ich und stürmte hinaus. Vermutlich würde er mich deshalb feuern, aber das war mir in dem Moment egal. Ich stand im Flur und überlegte einen Moment, was ich tun sollte, denn mein Herz schmerzte.


  Da öffnete sich die Tür und Max trat heraus.


  »Alles in Ordnung mit dir, Emma?«, fragte er und sah mich besorgt an.


  »Ja, alles bestens«, erwiderte ich und wandte mich ab. Ich wollte nicht mit ihm reden. Ich wollte in dem Augenblick nur mit einem Menschen sprechen, und das war Tim. Schon bei dem Gedanken an ihn fing mein Puls an zu rasen.


  Ich ließ Max stehen und lief die Treppe hinunter, aus dem Schloss hinaus auf den Parkplatz, wo ich in mein Auto stieg.


  


  Kaum tauchte Tim im Türrahmen seiner Wohnung auf, schlug mein Herz noch eine Spur schneller. Meine Hände wurden feucht, mein Mund trocken. Eindeutige Symptome für meine Verliebtheit. Ich versuchte, so locker wie möglich zu wirken, damit er nicht merkte, wie es um mich bestellt war.


  »Emma, was für eine Überraschung!« Er lächelte mich an. »Musst du nicht arbeiten?«


  Ich erwartete eigentlich, dass er mich hereinbat, doch er hielt mit der Hand die Tür fest, als wolle er mich davon abhalten, näherzukommen. Im Hintergrund konnte ich Stimmen hören.


  »Ja, müsste ich eigentlich, aber ich bin geflohen, weil sich mein Chef wie ein Vollidiot aufgeführt hat. Wie ein Vollidiot ohne Herz.«


  »Geht es um die Sache mit der Verstorbenen?«


  Ich nickte und versuchte, irgendetwas zu sagen, was nichts mit ihm und mir zu tun hatte. »Irgendwie werde ich das Gefühl nicht los, dass wir verantwortlich für ihren Tod sind. Wenn sie sich nie bei der Show beworben hätten, oder wenn wir nicht das mit dem Sohn herausgefunden hätten, würde sie vielleicht noch leben.«


  »Vielleicht.« Eine Tür klappte in der Wohnung, jemand rief nach ihm. Er drehte sich um, bevor er sich erneut mir zuwandte und entschuldigend den Mund verzog. »Emma, es tut mir leid, aber ich kann jetzt nicht. Amanda hat wieder einmal ihre ganze Verwandtschaft eingeladen. Wir müssen die Sache mit ihrem Mann klären. Er ist zwar jetzt noch in Untersuchungshaft, soll aber abgeschoben werden und sie möglicherweise mit. Aber das möchte ich nicht. Außerdem haben wir noch viel mehr Dinge, die wir besprechen müssen. Es ist gerade ein ganz schlechter Zeitpunkt, entschuldige bitte.«


  Ich versuchte ein Lächeln. »Schon gut. Kein Problem. Ich will dich nicht auch noch mit meinen Problemen belasten, du hast selbst genügend.« Ich klang erbärmlich, aber er merkte es glücklicherweise nicht.


  »Wir sehen uns spätestens in der nächsten Show«, sagte er als Verabschiedung.


  »Vielleicht«, erwiderte ich. Dann schloss er die Tür.


  Ich stand unschlüssig da. In meinen Augen brannte es, als wollten sich Tränen ihren Weg ans Licht bahnen. Schnell schniefte ich sie hinunter und stapfte tapfer die Treppen wieder nach unten. Zurück im Auto verfluchte ich mich für die Idee, zu ihm gefahren zu sein. Was hatte ich mir eigentlich davon versprochen? Dass er nicht mit mir sprechen konnte, hatte einen guten Grund. Aber wenn der Grund so gut war, warum fühlte ich mich dann so schlecht?


  Ich blieb etwa eine halbe Stunde reglos sitzen, bis mein Telefon klingelte.


  Widerwillig zog ich es aus der Tasche. Es war Daniel. Für einen Moment überlegte ich, ihn einfach wegzudrücken, doch dann entschied ich mich anders.


  »Ja?« Ich versuchte, neutral zu klingen.


  »Emma, wo steckst du?«, wollte er sofort wissen.


  Ich sah mich um. Wollte er wissen, in welchem Raum ich mich befand oder an welchem Ort im Universum?


  »Nicht weit genug entfernt.« Meinen Job war ich vermutlich sowieso schon los.


  »Geht es dir nicht gut?«


  »Nein.«


  Er schwieg einen Augenblick, dann holte er Luft.


  Ich schloss die Augen, um das Unvermeidliche über mich ergehen zu lassen.


  »Emma, wenn du mal einen Tag freimachen willst, ist das okay. Wir kommen heute auch ohne dich klar.«


  Ich riss die Augen wieder auf. »Ehrlich?«


  »Ehrlich.«


  »Danke.«


  »Alles klar. Wir sehen uns morgen wieder.«


  »Ja, bis morgen.«


  Dann legte er auf.


  Mein Herz klopfte milde. Ich hatte ihn doch falsch eingeschätzt und er war gar nicht so herzlos. Sein Kern weicher als Butter.


  Wieder kämpften meine Augen gegen die Tränen an, doch dieses Mal verloren sie den Kampf. Warum war das Leben nur so kompliziert? Oder war ich es, die alles so kompliziert sah?


  Ich wischte die Tränen weg und startete das Auto.


  Zu Hause angekommen drehte ich die Musik laut auf, legte mich aufs Sofa und begann hemmungslos zu schluchzen. Ich wusste nicht, warum ich weinte. Vielleicht ein wenig aus Enttäuschung über Tim, der keine Zeit für mich hatte. Vielleicht auch ein bisschen, weil ich mich so allein fühlte mit meinem schlechten Gewissen der toten alten Frau gegenüber. Aber hauptsächlich, weil ich einen brennenden Schmerz in meiner Seele fühlte, eine Sehnsucht nach etwas, was ich nicht in Worte fassen konnte. Ein Verlangen nach Vollkommenheit, eine wehmütige Hoffnung auf Erfüllung eines unausgesprochenen Wunsches nach Glück. Es tat weh, drückte aufs Herz und ich hatte keine Ahnung, wie ich es wieder loswerden sollte, da ich noch nicht einmal wusste, woher es wirklich kam.


  Doch irgendwann hörte es von alleine wieder auf. Die Tränen trockneten und ich stand auf, um mir etwas zu essen zu machen.


  Den Rest des Tages lag ich auf dem Sofa, sah irgendwelche sinnlosen Talkshows und Serien im Fernsehen an. Und dann klingelte es an der Tür.


  Ich sah an mir herunter. Ich sah unmöglich aus in meiner alten Jogginghose und dem ausgeleierten T-Shirt, die ich für meinen Tag auf dem Sofa angezogen hatte. Meine Augen blickten verquollen in die Welt, und meine Haare waren vom Liegen völlig durcheinander und verfilzt.


  Ich hätte eigentlich nicht zur Tür gehen dürfen. Aber ich war neugierig, wer mich jetzt besuchte, und sah durch den Türspion. Es war Max.


  Leider bemerkte er die Bewegung. »Emma, mach die Tür auf. Ich bring dir was zu essen.« Er hielt ein Paket in die Höhe.


  In diesem Augenblich knurrte mein Magen unerträglich laut und nahm mir die Entscheidung ab. Und bei Max war es sowieso egal, wie ich aussah. Ich betrachtete ihn immer noch mit gemischten Gefühlen, trotz des Zwischenfalls und unseres gemeinsamen Kaffees vor ein paar Tagen.


  Ich öffnete.


  »Hi Max«, sagte ich und ließ ihn hinein.


  »Hi Emma. Ich hoffe, du magst Thai?«


  Ich liebte thailändisches Essen.


  »Geht so«, antwortete ich jedoch cool.


  »Gut. Wo ist die Küche?«


  Ich zeigte ihm den Weg und beobachtete, wie er das Essen auspackte. Es roch verführerisch lecker.


  »Daniel hatte gesagt, dass es dir nicht gut geht, deshalb wollte ich nach dem Rechten sehen«, erklärte er schließlich, während ich nach Teller und Besteck griff.


  »Es war kein guter Tag«, wich ich aus.


  Er nickte mitfühlend. »Der Tod der alten Frau war eine Tragödie, für uns alle, aber vor allem für ihren Mann. Kaum hatten sie sich wiedergefunden, wurden sie für immer auseinandergerissen.«


  Zum Glück hatte ich heute schon alle Tränen verbraucht, so dass ich bei seinen Worten ruhig bleiben konnte. Ich nickte nur und brachte die Teller mit dem Essen ins Wohnzimmer.


  Wir setzten uns und begannen zu essen. Auf einmal sah mich Max fragend an.


  »In ihn bist du aber nicht verliebt, oder?«


  »In Georg Herford? Nein!«, rief ich. »Bist du verrückt?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Hätte doch sein können. In der Liebe ist alles möglich.«


  »Das nicht.« Ich lachte. Das erste Mal an diesem Tag. Es fühlte sich ganz gut an.


  »Dann ist es Tim Schoenemann?«, wollte Max vorsichtig wissen.


  Ich überlegte einen Moment, ob ich es zugeben oder alles abstreiten sollte. Schließlich entschied ich mich für die Wahrheit und nickte.


  »Wir kennen uns seit vielen Jahren. Er war meine Jugendliebe.«


  »Er ist nett. Und wieder Single. Weiß er es inzwischen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein, und ich habe mittlerweile wirklich keine Ahnung, ob er dasselbe für mich empfindet.«


  »Das ist das Verrückte an der Liebe: Zuerst machen einen Bangen und Hoffen irre, und dann kommt entweder der große Absturz oder das große Glück, die einen in den Wahnsinn treiben. Du solltest es ihm sagen, damit er eine Chance hat, über seine Gefühle für dich nachzudenken.«


  Ich starrte auf meinen halb leeren Teller. »Vielleicht.«


  »Und damit er diese Amanda aus seinem Kopf bekommt, die ihm vermutlich doch mehr unter die Haut geht, als er zugibt.«


  Ich nickte. »Vermutlich.« Ich gebe zu, ich war nicht gerade gesprächig, was dieses Thema betraf.


  »Liebe ist unfair«, sagte Max. »Ich bin auch in die falsche Person verliebt.«


  Überrascht zog ich die Augenbrauen nach oben. »Warum?«


  »Sie liebt mich nicht zurück.«


  »Hast du es ihr gesagt?«


  »Nein.«


  Ich lachte wieder. »Du gibst großartige Ratschläge, die du selbst nicht befolgst. Wir gehen wieder einen Deal ein: Du sagst es ihr, dann sage ich es Tim.«


  Er sah mich mit skeptischer Miene an, dann nickte er. »Okay.«


  »Okay.«


  Ich wollte gerade den letzten Rest meines Essens vertilgen, als er sagte: »Ich bin verliebt in dich.«


  Zum Glück hatte ich den Bissen noch nicht im Mund, sonst hätte ich mich daran verschluckt.


  »Was?«, fragte ich völlig perplex nach, während Reis, Fleisch und Gemüse von meiner Gabel purzelten.


  »Ich bin verliebt in dich.«


  Jetzt schlüpfte ein heiseres Lachen aus meinem Mund. »Aber du kennst mich doch kaum.«


  »Ich mag dich, seitdem ich deine Briefe gelesen habe. Und nachdem ich dich kennengelernt habe, erst recht.««


  »Welche Briefe?« Ich hatte keine Ahnung, wovon er sprach.


  »Die Briefe an meinen Vater.«


  So langsam fiel bei mir der Groschen und Entsetzen machte sich in mir breit. Das konnte doch nicht sein! »Wovon redest du?«, flüsterte ich.


  »Mein Vater ist Paul Stalitzki, der Mann, der wegen Betruges und Steuerhinterziehung im Gefängnis saß. Meine Mutter hatte sich schon vor seiner Verurteilung scheiden lassen und wieder ihren Mädchennamen angenommen, sie hat auch meinen Namen ändern lassen, wie den meiner Schwester. Sie hat den Kontakt zu ihm völlig unterbunden. Als er vor einigen Wochen starb, bekamen wir seine Sachen zugeschickt, unter anderem deine Briefe. Ich habe sie alle gelesen. Und ich dachte, dass du ein ganz besonderer Mensch sein musst. Du hast ihm Halt und Trost gegeben, etwas, was ich eigentlich hätte tun müssen. Ich habe dir dann in seinem Namen geantwortet, dass er entlassen worden sei, weil ich dir das mit seinem Tod ersparen wollte. Offensichtlich hatte er dir auch nicht mitgeteilt, dass er seit Jahren schwerkrank war. Dann habe ich herausgefunden, wo du arbeitest, um dir persönlich zu danken, doch als wir uns getroffen haben, habe ich mich nicht getraut. Du warst so wunderschön und ich viel zu aufgeregt. Und es hatte so schrecklich geregnet. Tut mir leid, dass du es auf diese Weise erfährst.«


  Ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Ich fühlte mich wie von einem Bus überrollt.


  »Ich hatte keine Ahnung«, krächzte ich. Ich wollte noch etwas dazu sagen, doch mit einem Schlag fiel mir noch etwas anderes ein, etwas viel Schlimmeres. »Dann weißt du auch, was ich getan habe?« Mein Krächzen hörte sich jetzt fast wie ein Kreischen an.


  »Dass du ein Auto gestohlen hast und im Gefängnis warst? Ja. Du wolltest meinem Vater seine Einsamkeit erleichtern, weil du wusstest, wie schrecklich es ist in Haft. Das hast du deutlich geschrieben.«


  Oh Gott!


  »Das darf niemand wissen«, schrie ich und rang nach Luft.


  »Ich weiß«, antwortete er beschwichtigend. »Das habe ich dir im Café neulich schon gesagt. Deine Geheimnisse sind bei mir sicher.«


  Noch ein Groschen fiel bei mir. »Hast etwa den Job wegen mir angenommen? Um mich heimlich zu beobachten?«, krächzte ich entsetzt.


  »Nicht direkt«, gab er zu. »Es stimmt, ich wollte dich unauffällig kennenlernen. Aber hauptsächlich, weil ich den Job wirklich brauchte. Es ist der erste richtige seit langer Zeit. Ich konnte so zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, wenn ich das so sagen darf.« Er versuchte ein Lächeln. Es wirkte jedoch sehr angespannt.


  Ich saß wie erschlagen auf meinem Stuhl. In meinem Kopf kreiselten die Gedanken ununterbrochen, so dass mir fast schwindelig wurde. Aber ich konnte keinen fassen und in Worte kleiden.


  Max sah mich an wie ein Hund, der nach Leckerlies bettelte. Ich hatte jedoch keines für ihn. Und selbst wenn, momentan wollte ich ihm keines geben. Ich fühlte mich viel zu leer und kraftlos, um mich mit ihm und seinen Gefühlen auseinanderzusetzen.


  »Bitte geh jetzt«, sagte ich mit leiser Stimme, die immer noch kratzig klang.


  »Es tut mir leid, dass ich dir nicht von Anfang an die Wahrheit gesagt habe. Ich wünschte, es wäre alles anders gelaufen.« Er stand auf. Ich konnte sehen, dass er knallrot angelaufen war.


  Ich erhob mich schwerfällig von meinem Sitz, als wäre ich eine alte Frau. Oder vom Bus überrollt.


  »Danke für das Essen«, krächzte ich.


  »Das habe ich gerne getan«, antwortete er. Dann ging er zur Tür und lief allein hinunter in den Abend.


  


  ***


  


  Ich fühlte mich am nächsten Tag nur geringfügig besser, als ich in die Firma fuhr. Der Anruf unseres Anwalts, der gegen Mittag kam, vermochte es jedoch, mich bedingt aufzuheitern. Er sagte, er habe soeben erfahren, dass Dorothea Herford an einer schweren Hirnblutung gestorben sei. Ein Blutgefäß im Gehirn sei geplatzt und habe wichtige Teile des Gehirns absterben lassen. Solch ein Tod sei in ihrem Alter keine Seltenheit und habe nichts mit unserer Sendung oder der damit verbundenen Aufregung zu tun, er hätte auch bei der Gartenarbeit oder beim Geschirrspülen zu Hause passieren können.


  Seine Aussage tröstete mich insofern, dass ich mir und unserer Show keine Vorwürfe mehr zu machen brauchte.


  Ich ging daraufhin zu Daniel und teilte ihm das mit. Er war ebenfalls erleichtert und erstaunlicherweise sehr verständnisvoll, als ich anbot, zu Georg Herford zu fahren und ihm höchstpersönlich unseren Strauß Blumen samt Kranz zu bringen.


  Wenn ich ehrlich war, handelte ich nicht nur aus Mitgefühl für den Witwer Georg Herford, sondern weil ich einen Grund suchte, die Firma verlassen zu können, um nicht aus Versehen Max über den Weg zu laufen. Daher setzte ich mich sofort ins Auto und fuhr in das kleine Dorf, etwa einhundert Kilometer entfernt, das die Heimat der Herfords war.


  Doch nicht Georg Herford öffnete mir die Tür zum Haus, sondern seine Tochter. Sie hatte rotverweinte Augen, versuchte jedoch, gefasst zu wirken, als sie mich sah.


  »Mein Name ist Emma Abendroth, ich komme von der Show ›Er sagt, sie sagt‹. Ich möchte im Namen unserer Firma Herrn Herford diese Blumen überreichen und ihm mein tief empfundenes Beileid zum Tod seiner Frau aussprechen«, sagte ich und hoffte, dass sie mich hereinbat. Aber sie schüttelte den Kopf.


  »Sie kommen zu spät«, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. »Mein Vater ist heute Nacht friedlich eingeschlafen. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen.«


  Betroffen suchte ich nach Worten. Doch ich fand keine Passenden. Schließlich drückte ich ihr die Gestecke in die Hand. »Dann erhalten Sie die Blumen. Es tut mir sehr, sehr leid, dass Sie Ihre Eltern verloren haben. Mein herzlichstes Beileid.«


  »Danke«, hörte ich sie noch sagen, dann drehte ich mich um und lief zu meinem Auto, um zurückzufahren.


  Doch als ich auf meinem Autositz saß und wenden wollte, sah ich ein Gebäude durch die Bäume schimmern, das ich zuerst aufsuchen wollte.


  Ich verfuhr mich dreimal, aber schließlich stand ich vor der kleinen Kirche, in der Dorothea und Georg Herford vor vielen Jahren geheiratet hatten. Sie war inzwischen renoviert worden, und daneben stand ein großer Gemeindehausneubau, aber sie wirkte noch immer so klein und heimelig wie aus den Erzählungen der alten Leute.


  Ich stieg aus dem Auto. Dabei entdeckte ich im Fahrgastraum auf dem Boden eine Blüte von dem Blumengesteck, das ich der Tochter überreicht hatte. Ich hob sie auf, dann ging ich in die kleine Kirche hinein.


  Stille und Frieden empfingen mich, niemand befand sich darin, als ich auf den Altar zuschritt. Es knackte leise im Gestühl, doch sonst war nichts zu hören.


  Ich stand vor den Stufen und flüsterte: »Hier hat alles angefangen, und hier wird es vermutlich auch zu Ende gehen. Eine gemeinsame Bestattung viele, viele Jahre nach der gemeinsamen Hochzeit. Was muss das für eine Liebe gewesen sein, dass sein Herz aufgab, nachdem ihres für immer aufgehört hatte zu schlagen. Als wäre es gebrochen. Jetzt seid ihr vereint für immer in einer anderen Welt und nichts kann euch mehr trennen.«


  Ich legte die Blüte auf die Stufen des Altars, wo sie vor Jahrzehnten einst gestanden und sich das Ja-Wort gegeben hatten. In den bunten Fenstern über dem Altar brach sich das Sonnenlicht und warf farbige Ornamente auf den steinernen Boden. Ein roter und ein blauer Fleck schimmerten neben der Blüte und schienen aufeinander zu zu steuern, als wollten sie miteinander verschmelzen.


  Ich wandte mich ab und lief aus der Dämmerung der Kirche hinaus in den hellen Schein des Tages. Ich war froh, dass sich die beiden in unserer Show versöhnt hatten. Der Gedanke, es wäre nicht passiert und die beiden wären unglücklich und zerstritten verstorben, war zu furchtbar.


  Ich setzte mich wieder in mein Auto und fuhr zurück in die Firma. Dort lief ich schnurstracks zu Daniel.


  »Er ist tot«, platzte es aus mir heraus. »Er ist gestorben, weil er ohne sie nicht leben konnte. Sie haben gelebt, als wären sie ein Herz und eine Seele, und sie sind sogar gestorben, als wären sie eine Einheit. Und er hatte es in unserer Show gesagt, dass er nur an ihrer Seite sein möchte, jetzt ist er mit ihr zusammen, bis in alle Ewigkeit. «


  Daniel sah mich zuerst entgeistert an, dann stand er von seinem Schreibtisch auf und kam zu mir, um mich in den Arm zu nehmen. Ich wollte ihn zuerst von mir schieben, doch dann ließ ich ihn gewähren und schmiegte mich eng an seinen warmen Körper.


  »Ich weiß, du wirst mich jetzt für herzlos halten«, sagte er, »aber damit hat sich glücklicherweise das Problem mit der nächsten Show erledigt. Wir müssen keine Rücksicht auf den Witwer nehmen. Wir können senden.«


  »Du hast Recht, ich halte dich für herzlos«, erwiderte ich und boxte ihm sanft in die Schulter.


  Er lächelte. »Hast du Lust auf Abendessen?«


  Ich nickte. Ich hatte seit dem Frühstück nichts mehr gegessen. »Unbedingt.«


  »Aber ich koche nicht«, sagte er. »Ich würde ein Restaurant bevorzugen. Ich bezahle.«


  »Das klingt sogar noch besser als Selbstgekochtes.«


  


  Wir gingen in ein angesagtes Lokal, das sowohl durch sein raffiniertes Ambiente als auch seine ausgezeichnete Küche von sich reden machte. Es befand sich in einem Kellergewölbe, das früher einmal ein Verlies gewesen war. An den Wänden hingen Ketten und Folterinstrumente. Sie konnten zwar manch dünnhäutigem Besucher den Appetit verderben, aber die Küche war zu ausgezeichnet, um tatsächlich aufs Essen zu verzichten.


  Sobald ich saß, merkte ich, wie ausgehungert ich war, und bestellte eine Riesen-Portion, dazu einen guten Wein.


  Daniel bestellte ebenfalls reichlich und sogar einen Cognac.


  »Mir ist nach Feiern zumute«, sagte er, als er den Schwenker in der Hand hielt. »Natürlich nicht wegen der beiden toten alten Leute«, fügte er schnell entschuldigend hinzu. »Das ist wirklich sehr tragisch, sondern wegen der guten Quoten, die die Show hat. Sie sind von Sendung zu Sendung gestiegen. Sogar die Presse schreibt hin und wieder ein paar positive Worte über uns. Das ist selten genug.« Er grinste spitzbübisch.


  Ich schmunzelte. »Hast du Geld fließen lassen?«


  »Nur ein wenig. Ich kannte außerdem jemanden, der mir noch einen Gefallen schuldete.«


  »Dann wird es wohl demnächst eine Neuauflage mit anderen Protagonisten geben?«


  »Möglicherweise. Wenn der Sender mitmacht, aber wie es aussieht, sind die nicht abgeneigt. Wenn du willst, erhebe ich dich in diesem Fall zur Stellvertretenden Produzentin.«


  »Echt?« Mir blieb fast das Herz stehen vor Freude. »Das wäre gigantisch!«


  »Ich weiß.« Er strahlte. »Du bist wirklich ganz brauchbar als Mitarbeiterin, von deinem Gezicke mit den Recherchen mal abgesehen.«


  Ich runzelte die Stirn. »Das sind Prinzipien, mein Freund, kein Gezicke.«


  »Nenn es, wie du willst, es nervt trotzdem. Aber ich habe dir ja schon gesagt, ich bin froh, dass es dich gibt und du mir die Stirn bietest.« Er hob sein Glas und prostete mir zu.


  Ich hielt mein Rotweinglas dagegen und sah in seine braunen Augen, die mich verschmitzt anfunkelten. »Auf eine erfolgreiche Show.«


  »Auf eine erfolgreiche Show.«


  Wir tranken jeder einen Schluck.


  »In der Hoffnung, dass uns der Schoenemann nicht noch einen Strich durch die Rechnung macht«, fügte er nachdenklich hinzu.


  »Was meinst du?«, fragte ich und versuchte zu verbergen, dass mein Herz gerade einen gewaltigen Hüpfer machte und ich das Gefühl hatte, knallrot anzulaufen.


  »Er hat heute angerufen, dass er in Erwägung zieht, seine Bewerbung zurückzuziehen und aus der Show auszusteigen, weil er mit seiner Ex, die eigentlich nicht einmal seine Frau war, alles ausdiskutiert hat und sie auf Versöhnungskurs sind.«


  Ich hatte schlagartig keinen Hunger mehr. »Er will doch keine Scheidung?«, fragte ich unsinnigerweise, als ob sich die Nachricht ändern würde, wenn ich sie noch einmal hörte.


  »Er fragte an, ob wir nicht vielleicht die Scheidung zwischen ihr und ihrem ersten Mann finanzieren würden. Aber dafür musste ich ihm natürlich eine Absage erteilen.«


  »Natürlich.«


  In diesem Moment kam das Essen. Daniel langte herzhaft zu, doch ich stocherte nur lustlos darin herum. Deshalb hatte sich Tim also gestern so merkwürdig verhalten. Deshalb hatte er mich einfach weggeschickt. Na toll, ich war verliebt in einen vergebenen Mann. Das bedeutete Liebeskummer und Herzschmerzen ohne Ende.


  »Schmeckt es dir nicht?«, fragte Daniel mit vollem Mund.


  »Doch«, antwortete ich abwesend. »Ich frage mich nur gerade, wie es kommt, dass er es sich plötzlich anders überlegt.«


  Zum Zeichen, dass mir diese Nachricht gar nichts ausmachte, steckte ich ein Stück Gemüse in den Mund. Leider schaffte ich es nicht, es hinunterzuschlucken und spuckte es zurück auf die Gabel.


  Daniel zog die Stirn kraus, zog es jedoch vor, mein unappetitliches Verhalten zu ignorieren.


  »Das habe ich ihn auch gefragt. Er hat gesagt, das gemeinsame Kochen in unserer Show habe ihn auf die richtige Spur gebracht. Sie hätten zum ersten Mal etwas zusammen erledigt und es habe ihm so viel Spaß gemacht, dass er nun mehr mit ihr unternehmen will.«


  »Toll«, erwiderte ich, wobei das Krächzen zurückkam.


  »Ich habe allerdings Max Vandenberg auf die beiden angesetzt«, ergänzte Daniel.


  Wieder ein Mann, bei dessen Erwähnung mir unbehaglich zumute wurde. Ich versuchte noch ein Stück Gemüse, das jedoch dasselbe Schicksal erlitt wie das erste.


  Daniel starrte mir in die Augen, um es nicht sehen zu müssen.


  »Max soll noch einen dunklen Punkt in Amandas oder Tims Vergangenheit aufspüren«, erklärte er, »damit wir die beiden erneut auseinandertreiben können. So etwas kommt gut in der Show, das weißt du. Ich sollte es dir zwar vermutlich nicht sagen, weil du solche Praktiken verabscheust, aber da musst du jetzt durch. Wenn du mich schlagen willst, tue es erst draußen, sonst musst du dein Essen selbst bezahlen.«


  Ich schlug ihn nicht. Ich zog es nicht einmal in Erwägung. Ich dachte noch nicht einmal darüber nach, es in Erwägung zu ziehen.


  Ich nickte schweigend und widmete mich meinem Essen. Vielleicht gab es doch noch Hoffnung für mich und Tim. Mit einem Mal schmeckte das Gericht sogar ganz akzeptabel.


  


  Gegen Mitternacht kam ich zu Hause an und wollte mich sofort ins Bett legen. Doch ich schaffte es nur ins Badezimmer, dann klingelte das Telefon.


  »Ich bin’s, Max«, sagte der Anrufer mit ruhiger Stimme.


  »Was ist los?« Ich klang mit Sicherheit angetrunken, auf jeden Fall aber auch gereizt. Wenn er jetzt den liebeskranken Stalker spielen wollte, würde ich ihn in seine Schranken weisen.


  Doch er sprach ganz sachlich. »Daniel hat mich gebeten, etwas über Tim und seine Freundin herauszufinden. Ich habe auch tatsächlich etwas entdeckt, will es aber erst mit dir besprechen, weil ich weiß, wie du zu solchen Schmutzkampagnen stehst. Und weil er dir wichtig ist.«


  Ich schluckte hart. »Was ist es? Was hast du herausgefunden?«


  »Amanda hat eine Zeit lang, als sie frisch hier im Land war, in einem Striptease-Lokal oben ohne gearbeitet und vermutlich auch gestrippt. Wenn du willst, gebe ich Daniel die Fotos, die es von ihr gibt. Wenn du es nicht willst, behaupte ich, ich habe nichts gefunden.«


  Ich überlegte für einen Moment, kam auf die Schnelle jedoch zu keiner Entscheidung. »Du kannst sie mir geben«, erwiderte ich schließlich heiser. »Ich kümmere mich darum.«


  »Okay. Ich sende sie dir sofort per E-Mail. Dann ist es deine Entscheidung, was du damit machst.«


  »Danke.«


  Er antwortete nicht, sondern legte einfach auf.


  Nur einige Augenblicke später befanden sich die Bilder in meinem Postfach. Sie waren unscharf und dunkel, aber sie zeigten wirklich Amanda, wie sie halbnackt Bier servierte. Auf einem anderen Bild lehnte sie an der Striptease-Stange, ihre nackte Brust nur von ihrem Arm bedeckt.


  Ich hatte keine Ahnung, wie Tim auf solche Bilder reagieren würde. Vermutlich wie jeder Mann, der von der schlüpfrigen Vergangenheit seiner Frau erfuhr. Er wäre sicher nicht gerade begeistert.


  Ich druckte die beiden Bilder aus und ging ins Bett. Doch ich fand keinen Schlaf. Zu heftig quälte mich die Frage, wie ich mich verhalten sollte. Wenn ich die Fotos in der nächsten Show präsentierte, verhielt ich mich genau wie diejenigen meiner Kollegen, die ich für ihr Handeln seit Jahren verabscheute. Ich verriet meine Prinzipien, alles, woran ich glaubte. Auf der anderen Seite war es vermutlich meine letzte Chance, den einzigen Mann zu gewinnen, den ich je geliebt hatte. Wenn er sie sah, würde er sich endgültig von Amanda abwenden und wäre frei. Frei für mich.


  


  


  KAPITEL 10


  


  Ein Herz sein Eigen nennen, alles sagen können in der Gewissheit, verstanden zu werden, ist das nicht Glück?


  Honoré de Balzac


  


  


  Finale – Sendung vom 12.April 20:15 Uhr


  


  Nikita stand strahlend auf der Bühne. Sie trug ein schwarzes Kleid und hatte in der Besprechung vorher behauptet, sie hätte es aus Respekt für die beiden verstorbenen Kandidaten gewählt. Ich wusste allerdings, dass sie es nur angezogen hatte, weil es ihr eine schlanke Taille verlieh und ihren Körper fünf Kilo leichter erscheinen ließ. Offenbar waren böse E-Mails und Faxe zum Kleid aus der vorherigen Sendung angekommen.


  Doch ich musste zugeben, als sie am Anfang der Show eine Schweigeminute für Dorothea und Georg Herford einlegte, wirkte es grandios. Sie stand mit dem Kopf gesenkt eine Minute lang schweigend im Lichtkegel des Scheinwerfers, während der Rest der Bühne in Dunkelheit versank. Sie sah aus wie eine Hollywood-Diva. So etwas durfte man ihr allerdings nicht sagen, weil sie sonst noch mehr abheben würde und gar nicht mehr zu gebrauchen war.


  Kaum war die Schweigeminute vorüber, leuchteten auch die Scheinwerfer über den letzten vier verbliebenen Kandidaten auf. Antonia und Frederic Jansen, Amanda und Tim Schoenemann.


  Immerhin hatte sich auch Tim heute in Schale geworfen. Er trug einen blauen Anzug, der relativ neu wirkte, Amanda dazu passend ein dunkelblaues Samtkleid. Antonia war in einem beigefarbenen Hosenanzug erschienen, Frederic trug einen weißen Anzug.


  Nikita ging zuerst zu Antonia und Frederic Jansen. Als sie bei Frederic ankam, stutzte sie jedoch.


  »Ist alles in Ordnung bei Ihnen?«, fragte sie. »Sie sehen aus, als hätten Sie einen Geist gesehen.« Die Kameras zoomten an ihn heran, doch Frederic schüttelte abwehrend den Kopf.


  »Nein, nein, alles klar«, nuschelte er.


  Sofort wandte sich Nikitas Blick anklagend an Antonia, doch die hob abwehrend die Hände. »Was auch immer es ist, ich war es nicht. Ich habe mit ihm nichts mehr zu tun.«


  »Wer dann?«, fragte Nikita neugierig.


  »Doch sie war es«, zischte Frederic. Sein Atem gemeinsam mit etwas Speichel zischte durch seine Lippen hindurch.


  »Ach Schatz«, lachte Antonia ironisch auf. »Wir wissen noch nicht einmal, was es ist, aber ich soll es gewesen sein. Natürlich.«


  »Weil du uns bei dieser elenden Show angemeldet hast. Du bist schuld.« Er öffnete kaum den Mund beim Sprechen.


  »Du hättest mich ja die ganzen Jahre besser behandeln können«, zischte sie zurück. »Du bist selbst schuld.«


  »Das habe ich mir nicht selbst zugefügt«, rief Frederic und zeigte seine Zähne, so dass jedermann sehen konnte, dass oben ein Schneidezahn fehlte.


  Nikita schnappte nach Luft, während durch die Zuschauer im Theater ein Raunen ging. Jemand klatschte, wurde aber schnell in seine Schranken gewiesen.


  »Eine hübsche Lücke hast du«, lächelte Antonia. »Warum gehst du nicht zum Zahnarzt?«


  »Weil mein Zahnarzt der Mann deiner Freundin und zufällig angeblich gerade im Urlaub ist.« Er hatte Schwierigkeiten, manche Konsonanten ordentlich auszusprechen. Es zischte hörbar, wenn sein Atem beim Sprechen auf keinen Widerstand stieß.


  »Wie ist das denn passiert?«, fragte Nikita dazwischen.


  »Es war ein Unfall«, knurrte Frederic und setzte sich mit verschränkten Armen hin. Ein deutliches Zeichen, dass er nicht weiter darüber sprechen wollte.


  Nikita spürte, dass bei ihm nichts mehr zu holen war und machte eine besänftigende Armbewegung. »Wir können das später weiter diskutieren, zuerst möchte ich den Zuschauern einen kleinen Film über die letzten Tage vor der Show zeigen. Frederic stand für den Dreh leider nicht zur Verfügung, aber ich denke, es geht auch ohne ihn.«


  Der riesige Monitor über der Bühne fuhr in den Vordergrund, das Licht wurde gedimmt und ein Film flackerte über den Bildschirm.


  


  Antonia saß mit einer Brünetten in einem edlen Versace-Kleid in einem Restaurant. Mehrere Tische waren reserviert, aber nur die beiden Frauen hielten sich im Gastraum auf.


  »Früher trafen wir uns hier öfter mit mehreren befreundeten Ehepaaren zum Essen«, erklärte Antonia, »aber wie Sie sehen, kommt heute niemand. Viele Paare sind Freunde meines Mannes, die treffen sich nun nicht mehr mit mir. Aber immerhin Geraldine ist mir geblieben.« Sie umarmte die Brünette, die leicht pikiert das Gesicht verzog.


  »Immerhin war dein Mann so nett, die Rechnung zu übernehmen«, sagte die Freundin.


  »Ja, was auch immer seine Motive sind«, antwortete Antonia und trank von einem Glas Champagner, das vor ihr auf dem Tisch stand. »Ich werde sie heute nicht hinterfragen und den Champagner genießen. Bald werde ich neue Freunde finden, und ein paar alte Freundinnen habe ich sowieso noch.«


  Sie stand auf und legte Geraldine die Hand auf die Schulter. »Danke, dass du gekommen bist. Grüß Frank. Oder lieber nicht.« Sie lachte, es klang allerdings nicht sehr amüsiert.


  Wenig später kam sie vor ihrem Haus an, vor dem ein älteres Ehepaar stand. Sie trugen gleichfarbige Regenjacken und Jeans.


  »Mama? Papa? Was macht ihr denn hier?« Antonia stieg verdutzt aus ihrem Sportwagen und ging auf die beiden zu.


  »Frederic rief uns an«, meinte die Mutter und sah verlegen in die Kamera. »Muss das sein?«, flüsterte sie in Antonias Ohr und meinte damit das Fernsehteam, das sich an Antonias Fersen geheftet hatte wie eine Wespe ans Kuchenbüffet.


  »Sie sind gleich weg. Stimmt’s?«, fragte Antonia das menschliche Insekt.


  Nikita neben der Kamera gab eine kurze zustimmende Antwort, und Antonia wandte sich zufrieden wieder ihrer Mutter zu.


  »Also, was wollte Frederic?«


  »Er hat gesagt, du könntest nicht mehr in seinem Haus wohnen, wir sollten dich abholen«, erklärte die Mutter.


  »Wir haben dir dein altes Zimmer wieder hergerichtet«, ergänzte der Vater.


  »Was?« Ungläubig nahm Antonia ihren Hausschlüssel und steckte ihn ins Schloss der Eingangstür. Er passte nicht. Sie probierte noch einen weiteren, doch auch der funktionierte nicht. Frederic hatte offensichtlich das Schloss auswechseln lassen.


  »Jetzt weiß ich, warum der Schuft die Rechnung übernommen hat«, zischte sie. Danach wandte sie sich der Kamera zu. »Was genau ist in der letzten Show an Aktivitäten geplant?«


  »Das erkläre ich Ihnen gleich in Ruhe«, antwortete Nikita aus dem Hintergrund.


  


  Das Licht im Theater begann, sich langsam wieder zu seiner vollen Helligkeit zu entfalten, als die Stimme von Frederic ertönte.


  »Du hast es gewusst? Du wusstest, was heute in der Show passiert?«


  »Möglicherweise«, erwiderte Antonia und lächelte.


  »Es war aber auch kein Geheimnis«, ging Nikita vorsichtshalber dazwischen, um ihre saubere Weste zu demonstrieren.


  »Mir hat sie erzählt, sie hätte es zufällig gehört, deshalb habe ich trainiert.«


  »Sie haben für heute trainiert?«, fragte Nikita erstaunt nach. »Fehlt Ihnen deshalb der Zahn?«


  »Sie hat gesagt, sie würde es auch tun.« Frederic deutete anklagend auf seine Frau.


  »Ich habe nur gesagt, dass ich mich mit einem Mann treffe. Dass wir trainieren, habe ich nie behauptet.«


  »Treffen?«, lachte Frederic. »Was für ein Treffen? Mit wem?«


  »Er heißt Neill.«


  »Neill Hobart?«, fragte Frederic verblüfft.


  »Ja, genau der. Er ist gut.« Antonia lachte, so dass es glockenhell durch das Theater klang.


  »Du falsche Schlange«, fauchte Frederic. »Dann kennt du auch Neills Trainer?«


  Antonias Lachen wurde eine Spur dünner. »Vielleicht.«


  Frederic sprang auf. »Ich habe mich gewundert, wieso der Trainer mir so einfach einen Zahn ausschlägt, er müsste es doch eigentlich wissen, wie es geht, ohne dass etwas passiert. Hast du ihn bezahlt?«


  Antonia lächelte nun breit. Es sah aus, als würde eine Hyäne einen Löwen attackieren wollen und suchte sich dazu den besten Angriffspunkt aus. »Als ob ich so etwas tun würde!«


  »Genau das würdest du tun!«, rief Frederic. »So kenne ich dich. Also, hast du ihm den Auftrag gegeben, mir den Zahn auszuschlagen?«


  Antonia wandte ihren Blick fragend zu Nikita. »Muss ich mir solche Anschuldigungen gefallen lassen? Ich möchte ohnehin nicht die ganze Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Es gibt noch andere Kandidaten, mit denen Sie sicherlich sprechen wollen.«


  »Das klären wir hinterher«, zischte Frederic durch seine Zahnlücke seine Frau an und setzte sich wieder.


  Nikita nickte und wandte sich an die Zuschauer. »Für alle, die unsere Show nicht kennen: Heute findet in unserer Sendung ein Boxkampf der Paare statt, jeder gegen jeden. Nur damit Sie sich nicht wundern, dass hier fleißig trainiert wurde.« Sie wandte sich an Amanda und Tim. »Sie auch? Haben Sie auch geübt für den heutigen Auftritt?«


  Beide schüttelten unisono den Kopf.


  »Nein«, sagte Amanda. »Ich wusste nicht, dass es ein echter Kampf sein würde. Ich dachte, es ist nur Show.«


  »Und ich würde sie niemals schlagen«, gab Tim zu.


  »Ach, wie edel«, zwitscherte Nikita. »Fliegen bei Ihnen zu Hause nicht die Teller und Tassen?«


  »Nein«, meinten wieder beide gleichzeitig. »Im Gegenteil.«


  »Was bedeutet das? Sie töpfern es?« Nikita lachte sich halbtot über ihren schlechten Witz. Zum Glück wurde daraufhin erneut ein kleiner Film eingeblendet, der Tim und Amanda zusammen in ihrer Küche zeigte.


  


  »Es schmeckt zwar nicht ganz so gut wie in der Show, aber auch nicht schlecht«, lachte Tim auf dem riesigen Bildschirm, der über der Bühne hing. »Aber das kriegen wir schon noch hin.« Er wirkte so glücklich und gelöst. Auf seiner Wange klebten Soßenspritzer, um seine Hüfte hatte er eine Schürze geschlungen.


  »Wir können ja jeden Tag etwas anderes ausprobieren«, schlug Amanda vor. Sie hatte ihr dunkles Haar nach oben gebunden, doch es wollte einfach nicht halten und rutschte immer weiter nach unten. In ein paar Strähnen hing irgendein rotes Gemüse. Wenn sie lachte, blitzen ihre Augen.


  »Zuvor müssen wir uns über die Zutaten einig werden«, meinte Tim. Er sah erklärend in die Kamera. »Wir wussten nicht, was wir brauchten und haben einfach irgendetwas genommen. So müssten wir Paprika mit Zucchini austauschen. Aber das wird Sie nicht so interessieren.« Er lachte erneut.


  »Und es ist egal«, winkte Amanda ab. »Es schmeckt trotzdem.«


  In der nächsten Szene saßen beide am Tisch und aßen genüsslich, was sie verbrochen hatten.


  »Ich bin froh, dass wir das zusammen machen«, sagte Amanda auf einmal leise. So leise, dass das Klappern der Löffeln in dem Film lauter war als ihre Stimme. »Die ganze Zeit habe ich es vermisst, mit jemandem zusammen zu sein. Weißt du, richtig zusammen, Dinge gemeinsam zu unternehmen, zusammenzusitzen und ein richtiges Heim zu haben. Ich habe zu Hause sechs Geschwister, ich bin ein Familienmensch. Hier ganz alleine zu sein, hat mich fertig gemacht. Deshalb habe ich meine Schwestern mit ihren Kindern immer eingeladen.«


  Tim legte seine Gabel ab und sah sie an. »Das war mir überhaupt nicht bewusst. Es tut mir leid.«


  »Brauchst du kein gemütliches Heim?«


  Tim presste die Lippen zusammen. »Ich weiß nicht. Ich habe das Gefühl, von der Verantwortung, die so ein Zusammenleben mit sich bringt, überfordert zu sein. Ich habe keine Ahnung, ob ich das kann. Ich bekomme ja nicht einmal mein Studium zu Ende.« Er lachte kurz auf, bevor er seine Gabel wieder aufnahm.


  »Ich helfe dir dabei«, scherzte sie. »Ich helfe dir auch bei den Mahlzeiten.« Sie führte eine Gabel voller Essen an seinen Mund.


  Er lächelte, sah ihr tief in die Augen und öffnete die Lippen.


  


  Werbepause.


  


  Ich stand am Bühnenrand und hatte Angst, dass mein klopfendes Herz die Scheinwerfer erschüttern könnte. Oder vielleicht sogar bis in die Wohnzimmer der Zuschauer zu hören war. Immerhin hingen in dem Theater extrem empfindliche Mikrofone. In der Hand hielt ich die Fotos von Amandas Nackt-Intermezzo, die schon ganz feucht von meinem Schweiß geworden waren.


  Daniel hatte Recht gehabt, die beiden waren sich wirklich näher gekommen. Wenn ich Tim erobern wollte, musste ich jetzt handeln. Die beste Gelegenheit für eine diskrete Übergabe der Bilder wäre in der Werbepause, doch ich zögerte. Die Frau von der Maske tupfte das Make-up der Kandidaten ab, der Regisseur sprang um sie herum und gab ihnen Anweisungen, wo sie sich hinzustellen hatten. Daneben bauten Bühnenbauer in Windeseile einen Boxring auf, in dem die Kämpfe stattfinden sollten. Und noch weiter hinten stand schon ungeduldig der Sänger, der nach dem ersten Boxkampf im Ring auftreten sollte. Diskret ging es jetzt nicht. Irgendjemand würde meine Aktion mitbekommen. Und plakativ in der Sendung wollte ich es erst recht nicht tun, obwohl mich Daniel dafür sicherlich geliebt hätte.


  Neben mir spürte ich plötzlich eine Bewegung.


  »Und? Machst du es?«, fragte Max.


  Ich antwortete nicht.


  »Wenn du es nicht tust, verlierst du ihn. Er verknallt sich gerade in sie. Noch kannst du dazwischengehen.«


  Ich starrte Tim an, der Amanda anlächelte und dabei in seiner Hosentasche kramte.


  Mein Herz brach fast bei diesem Anblick. Wie oft hatte ich mich danach gesehnt, dass er mich so ansah? Endlose Male. Ich musste es tun. Jetzt oder nie.


  »Ich weiß«, sagte ich zu Max, doch er stand schon nicht mehr neben mir.


  Eine Stimme verkündete, dass wir in dreißig Sekunden wieder auf Sendung wären.


  Dreißig Sekunden waren ausreichend. Ich sah noch einmal auf die Fotos in meiner Hand. Sie waren etwas verbogen und zerknittert, aber das machte nichts. Solange Amandas Vergangenheit deutlich darauf sichtbar wurde.


  Ich lief einen Schritt auf die beiden zu, hielt jedoch mitten in der Bewegung inne. Denn ich sah, wonach Tim in seiner Hosentasche gekramt hatte. Es war ein Ring.


  Er wollte Amanda um ihre Hand bitten.


  Ich blieb wie erstarrt auf meinem Platz stehen. Ich konnte es nicht tun.


  Noch drei Sekunden, zwei, eins.


  Die Kameras erwachten erneut zum Leben, Nikita deutete strahlend auf den Boxring und erklärte, was nun geschehen würde. Die Kandidaten standen darin und erhielten Boxhandschuhe, doch ich nahm kaum noch etwas wahr.


  Wie versteinert hielt ich die Fotos fest und zerdrückte sie schließlich in meiner Hand zu einem winzigen Ball aus Papier. Ich trat einen Schritt von der Bühne zurück in die Dunkelheit der Kulisse, damit niemand mein entsetztes Gesicht sehen konnte.


  Von dort aus beobachtete ich, wie Tim die Boxhandschuhe ablehnte und Nikita etwas ins Ohr flüsterte. Sie nickte erstaunt. Daraufhin kniete er vor Amanda nieder.


  »Amanda«, sagte er. »Ich weiß, dies ist eine Show für Scheidungen, aber durch unsere Trennung habe ich erst gemerkt, wie wichtig du mir wirklich bist. Wir hatten keinen besonders guten Start, eigentlich gar keinen echten, um ehrlich zu sein. Aber das möchte ich ändern. Ich möchte an deiner Seite leben, und wenn nicht hier, weil sie dich abschieben, dann in Venezuela. Mir war die ganze Zeit gar nicht bewusst, welchen Schatz ich an meiner Seite hatte. Fast hätte ich ihn weggeworfen. Aber zum Glück habe ich es noch rechtzeitig gemerkt. Und zwar an dem Kribbeln, das ich jetzt jedes Mal fühle, wenn ich in deiner Nähe bin. Ich möchte mehr mit dir unternehmen, dir ein Heim bereiten. Für dich möchte ich sogar lernen, Verantwortung zu übernehmen. Ich hoffe wirklich, du hilfst mir dabei. Amanda, willst du mich heiraten?«


  Er streckte ihr den Ring entgegen.


  Amanda lauschte gebannt seinen Worten, die Hände vor den Mund gepresst. Als er fertig war, schien sie nicht lange nachdenken zu müssen. Sofort nickte sie und rief ein helles und glückliches »Ja! Sí!« durch das Theater.


  Die Zuschauer jubelten auf. Der Applaus schien gar nicht enden zu wollen, während sich Tim und Amanda umarmten, obwohl Nikita immer wieder versuchte, für Ruhe zu sorgen.


  Irgendwann ebbte der Beifall doch ab, und Tim und Amanda stiegen aus dem Boxring und standen Hand in Hand auf der Bühne.


  »Das war eine Überraschung!«, rief Nikita, als endlich wieder Stille herrschte. Dann wandte sie sich zu Antonia und Frederic um, die sich mit Boxhandschuhen an den Händen im Ring befanden. »Damit haben wir ein Siegerpaar. Antonia und Frederic – herzlichen Glückwunsch, Sie haben gewonnen!«


  Erneut ertönte Beifall, doch er schallte längst nicht so laut und lange wie bei Tim und Amanda.


  »Heißt das, dass wir gar nicht boxen müssen?«, fragte Frederic.


  »Nein, müssen Sie nicht«, erwiderte Nikita.


  Er wollte etwas erwidern, doch er kam nicht dazu, denn die behandschuhte Faust von Antonia landete in seinem Gesicht. Er wurde nach hinten geschleudert und prallte von den Seilen des Ringes ab.


  »Lass den Mist!«, rief er und richtete sich mühsam wieder auf. Doch Antonia ließ nicht locker. Wieder schlug sie zu, so dass er in den Seilen landete, dann noch einmal und noch einmal.


  »Hören Sie auf!«, rief Nikita, doch nun schlug auch Frederic zu. Antonia taumelte nach hinten, ließ aber nicht locker und hieb erneut auf ihren Mann ein.


  Schließlich stieg ein beherzter Bühnenarbeiter in den Ring, um die beiden zu trennen. Er bekam auch ein paar Schläge ab, aber das sah ich nicht mehr.


  Ich hatte mich abgewandt und verließ das Theater.


  


  


  KAPITEL 11


  


  Die wirkliche Liebe beginnt, wo keine Gegengabe mehr erwartet wird.


  Antoine de Saint-Exupéry


  


  


  Ich hatte keine Lust auf den Trubel im Theaterrestaurant, wo die After-Show-Party stattfand. Ich hatte mich auf dem Dach des Gebäudes niedergelassen, über mir spannte sich der Nachthimmel, der leider bewölkt war, so dass sich keine Sterne blicken ließen. Nicht einmal eine Mondsichel. Immerhin hatte ich eine Flasche Sekt mitgenommen, mit der ich mit mir selbst auf mein Versagen anstieß.


  »Du hast das Richtige getan«, sagte auf einmal eine Stimme. Ich brauchte mich nicht umzudrehen, um zu erkennen, wer es war.


  »Woher weißt du das, Max?«, fragte ich.


  »Weil ich weiß, dass du dich dafür verachtet hättest.« Er ließ sich neben mir auf der kalten Dachpappe nieder.


  »Vermutlich hast du Recht.«


  »Ganz sicher habe ich Recht.«


  Ich sah ihn an und nickte. »Aber wenn es das Richtige war, warum tut es dann so weh?«


  »Weil du ihn mochtest und er dich nicht, jedenfalls nicht so, wie du gehofft hattest. Das tut nun mal weh.«


  Ich gönnte mir einen Schluck aus der Flasche. Als ich fertig war, nahm er sie mir aus der Hand und trank ebenfalls daraus.


  »Weißt du, was mich die ganze Zeit gestört hat, aber es wird mir erst jetzt richtig klar?«, fragte ich.


  »Nein. Was ist es?«


  »Ich hatte immer gedacht, er hätte nicht gewusst, dass ich verknallt in ihn war, aber er wusste es. Er hat damals gemerkt, dass ich ihn geküsst habe. Aber er hat nichts unternommen. Er hat fünfzehn Jahre lang nichts unternommen.« Ich schniefte.


  »Es tut mir leid«, sagte er. »Dann ist er einfach nicht der Richtige gewesen. Wenn er dich nicht wollte, hat er dich auch nicht verdient.«


  Ich lachte leise. »Das klingt so einfach, ist es aber nicht.«


  »Doch, ist es. Du kannst ihn nicht zu Gefühlen zwingen, die er nicht hat. Leider geht die Liebe ihre eigenen Wege. Und wenn er sie nicht für dich empfindet, ist er nicht derjenige, den du dir erträumst. Du hast es verdient, dass dich jemand auf Händen trägt.«


  Ich lächelte ihn an. »So wie du? Du würdest das tun?«


  Er lächelte zurück. »Beispielsweise.«


  »Und wenn ich dich nicht möchte, habe ich dich dann nicht verdient?«


  Jetzt lachte er. »Wenn du es so ausdrückst, klingt es nicht mehr so gut. Ich würde dich so lange umwerben, bis du es dir anders überlegst.« Er hob hilflos die Hände. »Liebe ist wie ein Sturm. Wenn man sich nicht verkriecht, erwischt sie einen früher oder später und weht einen um.«


  Er gab mir die Sektflasche zurück, so dass ich einen großen Schluck daraus nehmen konnte. Dann stand er auf.


  »Ich wollte nur nach dir sehen, ob es dir gut geht.«


  »Ja, ich springe nicht vom Dach. Vielleicht ist das die Gelegenheit, mich endgültig von der Vergangenheit zu lösen.«


  »Der Schmerz vergeht.«


  Ich nickte. Dann schritt er zurück zur Treppe und ließ mich allein zurück.


  Max hatte Recht. Ich konnte Tim nicht zu Gefühlen zwingen, die er für mich nicht empfand. Wenn ich ihm die Bilder gezeigt hätte, hätte es nur sein Herz gebrochen und er wäre trotzdem nicht mit mir glücklich geworden. Diese Erkenntnis tat zwar immer noch weh, aber nicht mehr ganz so schlimm wie noch vorhin. Wir waren immer nur Freunde gewesen und würden es vermutlich auch bleiben.


  Ich nahm noch einen großen Schluck aus der Flasche, bis sie leer war, dann kehrte ich zur Party zurück.


  


  Daniel hatte bereits mehrere Gläser Cognac geleert, als ich bei ihm ankam. An seiner Seite stand der Verantwortliche vom Sender, dessen Namen ich ständig vergaß.


  »Emma, zukünftige stellvertretende Produzentin. Eigentlich sollte ich froh sein über die heutige Sendung, weil der Heiratsantrag der Knaller war. Auf der anderen Seite bin ich jedoch bitter enttäuscht, dass du nicht noch einen größeren Kracher gelandet hast. Ich hätte lieber einen Boxkampf gesehen und keinen tränenrührigen Antrag. Du hattest Fotos in der Hand, ich habe es gesehen. Aber du hast sie nicht überreicht. Was war los? Waren deine Prinzipien wieder stärker als du? Oder wolltest du den armen Mann nicht verletzen?« Er grinste süffisant, als wüsste er etwas, was er eigentlich nicht wissen durfte.


  Ich schluckte und sah zu Max, der nicht weit entfernt stand und sich mit Torgen, dem Buchhalter unterhielt. Ich bemerkte, wie er gähnte.


  »Ich konnte es den beiden nicht antun«, erwiderte ich und wusste noch in diesem Augenblick, dass das die falsche Antwort war. Denn der Mann vom Sender schüttelte den Kopf.


  »Das Wohl der Sendung sollte vorgehen. Das nächste Mal können wir das nicht durchgehen lassen. Und ich frage mich, ob das mit der stellvertretenden Produzentin wirklich eine so gute Idee ist.«


  Daniel runzelte die Stirn. »Sie wird der Aufgabe gerecht werden«, verteidigte er mich.


  »Die Fotos waren Gold wert«, sagte der Typ ohne einprägsamen Namen, »wir hätten daraus eine schöne Sensation machen können. Vielleicht sollten wir das noch im Nachhinein, so etwas bringt immer Quote.«


  »Gute Idee!«, rief Daniel. »Wir wollen sowieso einen Nachdreh machen, dann können wir sie einspielen. Das wäre der Hit auf YouTube und Facebook.«


  Ich wollte protestieren, doch ich kam nicht dazu. Max stand auf einmal neben mir. »Ich habe schlecht recherchiert«, sagte er. »Es war nicht Amanda auf den Fotos.«


  »Was?«, fragte Daniel entsetzt nach. »Wer war es dann?«


  »Irgendeine Frau, die ihr ein wenig ähnlich sah, aber nicht einmal sehr ähnlich. Tut mir leid.«


  Daniel schnappte nach Luft. »Das hätte uns Kopf und Kragen kosten können.«


  »Ich weiß, deshalb habe ich schon alle vernichtet. Es wäre eine Katastrophe für den Sender und die Firma geworden.«


  Ich hätte in dem Moment eingreifen und Max helfen müssen. Ich hätte sagen müssen, dass mich die Praktiken des Senders anwiderten und ich keine Lust darauf hatte, Leben oder Liebe zu zerstören. Aber ich schwieg.


  Deshalb ergriff Daniel wieder das Wort. »Max, Sie sind gefeuert.«


  Ich schluckte hart.


  Max antwortete nichts, sondern nickte nur und wandte sich ab. Er sah mich dabei nicht an, sondern lief wortlos an mir vorüber.


  Ich fand meine Sprache wieder. »Er hat doch nichts Falsches getan!«, rief ich, aber Daniel blieb hart.


  »Er hat schlecht recherchiert, das ist falsch. Untragbar für uns. Außerdem – wusstest du, dass sein Vater ein Knacki war?«


  Perplex wich ich einen halben Schritt zurück. »Das wusste ich, aber er kann nichts dafür.«


  »Wie der Vater so der Sohn.«


  »Das ist völliger Unfug.«


  Er zuckte mit den Schultern. Der Mann vom Sender hatte sich inzwischen gelangweilt verzogen, es standen nur noch ich und Daniel da. Und auf einmal wusste ich, was ich tun musste. Wenn ich schon in Bezug auf Tim angefangen hatte, mit meiner Vergangenheit aufzuräumen, konnte ich gleich weitermachen.


  »Ich war übrigens auch schon im Knast«, gab ich zu.


  Daniel lachte. »Nie im Leben! Warum verteidigst du den Kerl? Er hat schlecht gearbeitet, das ist alles.«


  »Nein, er hat nicht schlecht gearbeitet. Er hat gut gearbeitet. Ich habe die Bilder nicht überreicht, weil ich Tims Liebe nicht zerstören wollte. Und doch, ich habe gesessen. Jugendknast.«


  Daniel wurde ernst, glaubte mir aber immer noch nicht.


  »Emma, Liebes, ich bin heute nicht in der Stimmung für schlechte Witze oder seltsame Enthüllungen aus deiner Vergangenheit. Lass uns feiern. Und weißt du was? Selbst wenn du wirklich im Knast warst, ist es mir egal. Ich mag Frauen, die schon etwas erlebt haben.« Er strich über meine Schulter und meinen Oberarm und zog mich dabei leicht an sich. »Und die vielleicht auch ein bisschen härter sein können.«


  Sein Atem roch nach Cognac, als sein Gesicht ganz nah an meinem war.


  »Ich habe ein Auto gestohlen«, sagte ich, um ihn abzuschrecken.


  »Cool«, hauchte er in mein Ohr.


  »Und einen Polizisten bedroht.«


  »Noch cooler.«


  »Mit einer Spielzeugpistole.«


  »Auch verdammt cool.«


  »Daniel, was sollen die anderen denken, wenn sie uns hier so sehen«, gab ich zu bedenken und schob ihn von mir.


  Er nickte. »Du hast Recht. Was hältst du davon, wenn wir zu mir fahren?«


  Mir verschlug es den Atem. Das war ein eindeutiges Angebot.


  Fieberhaft überlegte ich, was ich tun sollte. Wenn er mir das noch vor einem Monat gesagt hätte, wäre ich ohne zu überlegen mitgegangen. Mit wehenden Fahnen und vor Glück geröteten Wangen. Heute sah es etwas anders aus. Aber warum eigentlich? Tim, in den ich verliebt gewesen war, wollte mich nicht. Meine Gefühle für ihn musste ich begraben. Gab es dafür eine bessere Gelegenheit, als ein romantisches Date mit meinem Traum von einem Chef, bei dem vermutlich mehr geschehen würde? Ich hatte nichts zu verlieren.


  Ich sah in seine Augen, die mich feurig anfunkelten, betrachtete seinen Mund mit dem schiefen Grinsen, das ich so liebte, seine dunklen, vollen Haare, die ich schon seit Monaten so gerne zerwühlen wollte. Heute war die Gelegenheit gekommen. Ich hatte ein Recht auf ein bisschen Spaß im Leben.


  »Okay«, antwortete ich.


  Er grinste schief und trank noch einen Schluck Cognac.


  »Cool«, sagte er. Dann nahm er mich bei der Hand und zog mich aus dem Saal.


  


  Daniel besaß eine große Vier-Zimmer-Wohnung in bester Wohnlage. Ein riesiger Fernseher dominierte eine Wand, an der anderen befand sich ein Kamin.


  Ich ließ mich auf das Sofa in der Mitte des Raumes nieder. Es war groß und weich, und weil ich ebenfalls schon nicht mehr ganz nüchtern war, quietschte ich auf, als ich darin versank.


  Daniel ließ sich lachend neben mir nieder und lehnte sich zurück. Dann sah er mich an.


  »Du bist echt sexy«, sagte er. Er strich mit der Hand über meinen Oberschenkel. »Vor allem, wenn du mich zur Schnecke machst. Obwohl ich dir das mit dem Knast immer noch nicht abnehme. Du bist viel zu süß und romantisch soft dafür.«


  Ich hatte eigentlich keine Lust mehr auf diese Diskussion. »Bloß weil ich an die Liebe glaube, hältst du mich für soft? Wie viele Menschen sitzen wegen eines Verbrechens aus Leidenschaft im Gefängnis? Unzählige.«


  Ich legte meine Hand auf die seine. Er führte sie noch ein Stückchen höher, in die richtige Richtung, wenn man denn dort ankommen wollte.


  »Stimmt«, sagte er und hielt mit seiner Hand inne. Ich konnte sehen, wie es in seinem Kopf arbeitete. »Vielleicht sollten wir mal eine Show über Knackis machen«, sagte er schließlich und beugte sich zu mir, um mich zu küssen.


  Ich lehnte mich zur Seite, um ihm auszuweichen. »Du kannst wohl nie aufhören, an die Arbeit zu denken.«


  »Doch, kann ich«, sagte er und kam noch näher.


  »Ich brauche erst etwas zu trinken«, sagte ich und wich abermals aus.


  Er nickte und sprang auf. »Du hast Recht. Ich öffne eine Flasche Champagner. Damit du dich in der Zwischenzeit nicht langweilst, mache ich dir den Fernseher an. Du hast doch bestimmt Entzugserscheinungen von unserer Show.« Er grinste wieder.


  »Oh ja, ganz bestimmt«, erwiderte ich mit vor Ironie tropfender Stimme.


  Vor mir auf dem Fernseher flimmerte tatsächlich das Ende der heutigen Show. Da der Boxkampf ausgefallen war, hatten wir noch ein paar aufgezeichnete Interviews gesendet. Die Kinder von Dorothea und Georg Herford standen vor dem Haus der Alten, die Tochter lächelte unsicher in die Kamera. »Liebe? Was ich über Liebe denke, wollen Sie wissen?«, fragte sie.


  »Ja«, antwortete Nikita aus dem Hintergrund.


  »Ich glaube, Liebe ist, wenn man die tiefsten Geheimnisse und Abgründe des anderen kennt und ihn trotzdem liebt. Oder gerade deswegen.«


  Ihr Bruder nickte. »Und wenn man keine Scheu hat, dem anderen alles anzuvertrauen, weil man sich von ihm angenommen fühlt.«


  Daniel hörte das Stimmengemurmel aus dem Wohnzimmer, während er den Champagner aus dem Kühlschrank holte. »Dieses Liebesgedusel geht mir inzwischen ganz schön auf die Nerven«, rief er. »Die Idee von der Show mit Gefängnisinsassen finde ich immer besser, je mehr ich darüber nachdenke.«


  Er ließ den Knorken knallen, nahm zwei Gläser aus dem Schrank und ging zurück ins Wohnzimmer.


  »Was hältst du davon, wenn wir jetzt einen Entwurf für eine Show entwickeln, in der…«


  Er brachte den Satz nicht zu Ende, denn es gab niemanden, der ihm darauf geantwortet hätte. Das Wohnzimmer war leer.


  


  Max öffnete mir verblüfft die Tür. Er trug nur noch seine Jeans, den Pullover hatte er bereits ausgezogen. Offenbar wollte er gleich ins Bett gehen.


  »Darf ich reinkommen?«, fragte ich kleinlaut.


  »Natürlich.«


  Ich gab mir Mühe, nicht auf seinen nackten Oberkörper zu starren, der auch in dieser Nacht verdammt gut aussah.


  »Brauchst du was gegen Liebeskummer? Ich hätte ein paar harte Sachen wie selbstgemachte Eiscreme mit Wodka und Schokoladentorte mit Tequilakirschen. Hat meine Nachbarin vorbeigebracht. Sie probiert gern neue Rezepte an mir aus.«


  »Ich nehme die Eiscreme.«


  Er lief aus dem Wohnzimmer, das wesentlich kleiner als das von Daniel war. Ein großer Bücherschrank stand an der Wand, darin befand sich das Bild eines Mannes mit Brille.


  Ich ging hin, um es mir anzusehen.


  »Das war mein Vater«, sagte Max, als er mit dem Eis wiederkam. Er hatte sich in der Zwischenzeit auch ein T-Shirt übergezogen. Schade.


  »Ich wusste nie, wie er aussah«, erwiderte ich. »Er wirkt nicht wie ein Verbrecher.«


  »Du auch nicht.« Er schmunzelte.


  Ich sah ihn an und stieß ihn mit meinem Ellenbogen in die Seite. »Das Böse liegt tief in uns vergraben, das lassen wir nicht so einfach an die Oberfläche. Nur in finsteren Vollmondnächten.«


  Er lachte, wurde aber plötzlich ernst. »Warum bist du hergekommen?«


  Ich sah ihn an und holte tief Luft. »Magst du mich wirklich?«


  Er nickte. »Sehr.«


  »Weißt du, es war dieses Interview mit den Kindern von den beiden alten Leuten, die zusammen gestorben sind. Sie haben etwas gesagt, was mich nachdenken ließ. Und ich dachte, wenn ich mich ewig verstellen muss, weil ich Angst habe, dass er mich verachten wird, dann ist er nicht der Richtige.«


  Er runzelte die Stirn. »Nein, dann ist er es nicht.«


  »Und deshalb bin ich aus Daniels Wohnung geflohen und zu dir gekommen.«


  »Du warst in Daniels Wohnung?«, fragte er irritiert. »Warum das denn?«


  Ich nahm ihm die Eiscreme aus der Hand. »Ich habe die ganze Zeit gedacht, er wäre mein Traummann, aber das ist er nicht.«


  »Was ist mit Tim? Ich dachte, er ist dein Traummann?«


  »Er war meine große Liebe, aber das war in der Vergangenheit. In der Gegenwart ist er es nicht mehr, das weißt du ja.«


  Max musste sich setzen. »Das werden mir langsam zu viele Männer und Nebenbuhler in deinem Leben.«


  »Nein!«, wehrte ich ab. »Das versuche ich dir ja gerade zu erklären. Sie sind es nicht. Nicht mehr.«


  Ich setzte mich zu ihm, aber ich hatte keine Lust mehr auf Eiscreme mit Wodka.


  »Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du zu mir gekommen bist«, sagte er leise.


  Ich hatte auf einmal das Gefühl, dass die Luft zum Schneiden dick war. Mir fiel das Sprechen schwer.


  »Ich weiß es nicht genau, aber ich wollte auf einmal zu dir.« Auch ich sprach leise, es war fast ein Flüstern.


  Er sah mich unverwandt an. »Ich bin kein Traummann, ich habe jede Menge Ecken, Kanten und Narben.«


  »Ich auch. Ich will auch nicht sagen, dass wir…ich weiß auch nicht, was ich sagen will. Doch, ich weiß es. Ich will sagen, dass ich dich gerne noch ein bisschen besser kennenlernen möchte. Du hast durch die Briefe ja einen Wissensvorsprung. Den möchte ich aufholen. Was auch immer daraus wird, ich weiß es nicht.«


  Er lächelte wieder. »Das lässt sich sicher einrichten.«


  Ich nahm doch einen Löffel von der Eiscreme. Sie schmeckte abscheulich. Ich verzog angewidert das Gesicht.


  Er nahm mir die Schachtel aus der Hand, um selbst zu kosten, dann lief er eilig in die Küche und spuckte den Bissen wieder aus.


  »Wollen wir noch die Schokoladentorte probieren oder reicht es mit den Experimenten für heute?«, fragte er, als er wiederkam.


  Ich lachte kurz, antwortete jedoch nicht. Ich sah ihn lange wortlos an, bis ich leise fragte: »Darf ich hier bei dir bleiben? Ich möchte heute Nacht nicht alleine zu Hause sein.«


  Er nickte. »Natürlich. Gerne.«


  »Aber nur zum Reden!«, fügte ich schnell hinzu.


  Er lächelte und nickte erneut. »Nur zum Reden.«


  


  


  KAPITEL 12


  


  Wenn ich dein bin, bin ich erst ganz mein.


  Michelangelo


  


  


  Ein halbes Jahr später


  


  Antonia und Frederic Jansen - Sendung vom 2. Oktober, 20:15 Uhr


  


  Antonia und Frederic saßen in einem eleganten Raum auf zwei Sesseln, so weit wie möglich voneinander entfernt. Eine riesige Fensterfront spannte sich an der einen Seite und erlaubte einen atemberaubenden Blick auf die Stadt. Auf der anderen Seite befand sich eine überdimensionierte Bücherwand mit zahllosen Büchern zur Psychologie der Liebe, Beziehungen im Allgemeinen und der Ehe im Konkreten.


  Gegenüber von den beiden verkrachten Eheleuten auf einem dritten Sessel saß ein älterer Mann in einem dunklen Anzug und mit einer hypermodernen Brille auf der leicht gekrümmten Nase.


  »Als Ihr Therapeut bin ich verpflichtet, Sie darauf hinzuweisen, dass ich es als besser erachte, wenn Sie auf eine Versöhnung hinarbeiten würden.«


  Antonia lachte gequält auf, Frederic knurrte.


  »Das soll doch wohl ein Witz sein«, rief Antonia. »Wir haben die ganzen Qualen dieser verrückten Fernsehshow auf uns genommen, um uns dann wieder zu vertragen? Haben Sie nicht mitgekriegt, was er mir angetan hat?« Sie deutete anklagend auf ihren Mann.


  Der lehnte sich empört vor. »Ich will mit dieser falschen Schlange nichts mehr zu tun haben. Sie hat meinen Ruf ruiniert, mich zum Gespött der Leute gemacht. Das können Sie doch niemals ernst meinen!«


  »Doch, das meine ich ernst«, fuhr der Therapeut fort. »Ich weiß, es wird schwer, aber Sie haben einfach zu viele gemeinsame Leichen im Keller. Sie können froh sein, dass im Fernsehen nicht alle ans Tageslicht kamen.« Er warf einen verlegenen Blick in die Kamera, dann setzte er seinen Vortrag fort. »Im Falle einer tatsächlichen Scheidung würden Sie viele einflussreiche Freunde verlieren und Ihren Status in der Gesellschaft ebenfalls. Sie wären für immer mit einem Makel behaftet, wie so viele Möchtegern-Promis, die in fragwürdigen Shows auftreten. Ich will Sie nicht mit denen vergleichen, aber der Effekt wäre derselbe.


  Würden Sie hingegen wieder als Einheit auftreten, wäre Ihr Auftritt bald vergessen. Das ist eine schnelllebige Zeit, und was heute im Fernsehen läuft, ist morgen schon im Strom der Informationsflut verschwunden. Ziehen Sie es jedoch durch, wird es ein Fakt.«


  »Damit haben Sie Recht«, sagte Frederic nachdenklich.


  »Du willst doch nicht etwa wirklich diese Farce von Ehe aufrechterhalten?«, ereiferte sich Antonia.


  »Willst du bei deiner Mutter einziehen?«, fragte Frederic.


  »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Antonia kleinlaut.


  »Dann sollten wir wirklich darüber nachdenken.«


  »Auch für das Wohl Ihrer Kinder«, fügte der Therapeut hinzu.


  »Bezahlt Sie der Sender dafür, uns eine Scheidung auszureden, damit es billiger wird?« Antonia klang anklagend.


  »Natürlich nicht!«, empörte sich der Mann und schob seine Brille zurecht. »Es ist meine professionelle Meinung, unabhängig von meinen Geldgebern.«


  »Ich würde dir deinen gewohnten Lebensstil garantieren«, schlug Frederic seiner Frau vor. »Dafür müssten wir nur einmal im Monat Sex haben. Deine Freunde, besonders der Zahnarzt, behandeln mich, als wäre nie etwas passiert. Und ich finanziere dir regelmäßige Besuche in allen möglichen Schönheitsfarmen und Wellnessinstituten, die du möchtest.«


  Antonia legte nachdenklich den Kopf schief, bevor sie ihren Gegenvorschlag anbrachte: »Sex nur jeden zweiten Monat und du schläfst mit keiner anderen Frau. Außerdem finanzierst du nicht nur Besuche in Schönheitsfarmen, sondern auch eine komplett neue Garderobe für mich.«


  »Ich schlafe mit anderen Frauen, aber so, dass es niemand merkt«, verhandelte Frederic.


  Antonia lachte auf. »Dann habe ich ebenfalls mindestens einen Geliebten.«


  »Niemals!«, rief Frederic.


  »Bitte bleiben Sie ruhig«, mahnte der Therapeut. »Wir haben heute schon viel geschafft, einen großen Fortschritt erreicht. Diesen empfindlichen Punkt werden wir auch noch lösen. Frederic, wie wäre es, wenn Sie einwilligen, ein halbes Jahr auf Sex mit anderen Frauen zu verzichten. Dann treffen wir uns wieder. Und ich würde Ihnen eine Therapie zur Behandlung von Sexsucht empfehlen. Zufällig bin ich darin Experte und habe hier einen Flyer für Sie. Über die Preise können wir später verhandeln.«


  Frederic verzog den Mund. »Ein halbes Jahr keinen Sex?«


  Antonia nickte zufrieden. »Ein halbes Jahr. Dafür dreimal mit mir.«


  Ihr Mann verzog widerwillig den Mund, doch dann gab er nach.


  »Wir sind also zu einem abschließenden Ergebnis gekommen?«, freute sich der Therapeut. »Sie bleiben zusammen?«


  »Ja«, antworteten Frederic und Antonia.


  »Gut, dann mache ich die Rechnung für den Sender fertig. Wenn Sie weiterhin Probleme haben, können Sie sich immer gerne an mich wenden, aber dann auf eigene Rechnung. Ich würde Ihnen nichtsdestotrotz regelmäßig weitere Termine vorschlagen, um Ihre Beziehung zu beobachten und Ihnen zu helfen. Besprechen Sie die Daten mit meiner Sekretärin.«


  Antonia und Frederic erhoben sich und schüttelten dem Therapeuten die Hand, bevor sie den Raum verließen.


  Im Vorzimmer saß eine hübsche, junge Sekretärin mit blonden Haaren und lila Lippenstift. Sie trug den vorgeschlagenen Termin für eine Fortsetzung der Versöhnung im Kalender des Therapeuten ein, bevor sie die beiden lächelnd verabschiedete.


  Im Treppenhaus angekommen, fasste Frederic seine Frau kurz am Arm. »Ich habe etwas vergessen«, sagte er und lief zurück. Durch die halboffene Tür hielt die Kamera fest, wie sich Frederic lächelnd zur Sekretärin beugte und ihr seine Telefonnummer reichte. Sie nahm sie gern in Empfang.


  Antonia sah es und schüttelte den Kopf. Ihr Mann würde sich nie ändern. Und das halbe Jahr würde er nie durchhalten.


  Doch als er wieder heraustrat, versuchte sie ein Lächeln. »Hast du es gefunden, was auch immer es war?«


  »Ja«, nickte er.


  Für einen Moment zögerte sie und überlegte, was sie machen sollte. Sie dachte an all den Ärger, die Einschränkungen und Nachteile, die sie haben würde, wenn sie die Scheidung doch durchsetzen würde. Es wäre ein Kampf gegen Windmühlen. Es war besser, sich zu fügen. Dann würden sei eben nebeneinanderher leben wie Fremde. Er hatte seine Geliebten, und sie würde sich auf ihre Weise vergnügen. Es gab Schlimmeres. »Gut, dann können wir ja nach Hause fahren.«


  »Ja, können wir.«


  


  Werbepause.


  


  Amanda und Tim Schoenemann, Sendung vom 2.Oktober, 20:28 Uhr


  


  Amanda Schoenemann stand in ihrer hoffnungslos mit Lebensmitteln vollgestopften Küche.


  »Nein, wir kochen nicht mehr regelmäßig zusammen«, sagte sie Nikita, die neben der Kamera stand. »Aber wir versuchen es. Tim hat einen Job, um Geld für uns zu verdienen, da bleibt nicht viel Zeit.«


  Sie räumte ein paar Paprikaschoten in den Kühlschrank, dabei wurde ihr Bauch sichtbar, der sich leicht wölbte.


  »Sehe ich das richtig?«, fragte Nikita verblüfft. »Ist das ein Babybäuchlein?«


  »Ja.« Amanda konnte so schön verlegen lächeln. Sie wirkte dann wie ein junges Mädchen. »Ich bin im fünften Monat. Wir freuen uns sehr.«


  »Das glaube ich!«, rief Nikita euphorisch.


  »Dafür sind aber meine Schwestern nicht mehr so oft hier. Es wird zu stressig für mich. Und für Tim.«


  »Ist Tim jetzt bei der Arbeit? Was macht er? Was ist mit seinem Studium? Ich habe so viele Fragen an euch!«


  »Sie können mit ihm sprechen«, erwiderte Amanda. »Er ist im Keller und baut eine Babykrippe. Ich führe Sie hinunter.«


  Sie ließ die Einkäufe liegen und lief aus der Wohnung, die Treppe hinunter in den Keller. Die Kamera folgte ihr etwas wackelig, aber das entsprach ganz dem Charakter einer Action-geladenen Reality-Show. Dass der Kameramann dabei eine Treppenstufe übersah und fast an die Wand knallte, bedeutete das Tüpfelchen aufs Infotainment-I.


  »Hallo Tim!«, rief Nikita. »Wir haben schon die tollen Neuigkeiten gehört. Herzlichen Glückwunsch!«


  Tim schwitzte und wirkte nicht sonderlich erfreut über den Besuch. Sein T-Shirt und die Jeans waren mit Sägespänen übersät. In der Mitte des Raumes stand ein Gebilde, das man mit viel Fantasie tatsächlich als Krippe identifizieren konnte, mit etwas weniger Fantasie wirkte es eher wie ein undefinierbares Holzkonstrukt.


  »Danke«, erwiderte er dennoch höflich und klopfte den Dreck von seiner Kleidung.


  »Das sieht ja schon toll aus!«, log Nikita. »Darin wird sich das Baby sicherlich wohlfühlen.«


  Amanda lächelte tapfer, Tim wirkte nicht ganz so überzeugt. »Ich bin in solchen Dingen nicht sehr geschickt«, erwiderte er. Dabei fiel auf, dass er es vermied, Amanda anzuschauen.


  »Ich finde es toll, dass Sie so etwas selbst bauen, obwohl man solche Dinge überall kaufen kann«, posaunte Nikita heraus.


  »Ich mache es nicht aus nostalgischen Gründen oder weil ich nichts Besseres zu tun habe«, knurrte Tim, »sondern um das Geld zu sparen. Ich verdiene nicht viel in meinem Job.«


  »Das verstehe ich nur zu gut«, seufzte Nikita verständnisvoll. Diese Lüge nahm ihr jedoch mit Sicherheit niemand ab.


  »Und wie läuft es mit Ihnen beiden?«, fragte sie schließlich. »Sind Sie glücklich oder bereuen Sie Ihren Schritt?«


  Amanda lächelte. »Wir sind glücklich.«


  Tim antwortete nicht, sondern sah zur Krippe.


  »Was ist los?«, hakte Nikita nach. »Ist etwas passiert?«


  Tim sah zu Amanda, die ratlos mit den Schultern zuckte und ein »Ich weiß nicht« murmelte.


  Tim schien einen Moment zu überlegen, was zu tun sei, dann holte er zwei Fotos aus einer Kiste, die auf dem Boden stand, und hielt sie Amanda unter die Nase.


  »Die habe ich hier unten in dem Schuhkarton gefunden. Sie zeigen dich halbnackt in einer Bar. Kannst du mir das erklären?«


  Amanda lief rot an, was sogar in der kläglichen Kellerbeleuchtung gut sichtbar war. »Das ist viele Jahre her«, antwortete sie leise. »Ich war frisch im Land angekommen, sprach die Sprache nicht und brauchte Geld. Ich habe nur drei Monate in dem Laden gearbeitet.«


  Sie starrte verlegen auf die Fotos. Das eine zeigte sie ohne Oberteil beim Servieren von Bier, auf dem anderen lehnte sie an einer Striptease-Stange, ihre nackte Brust nur von ihrem Arm bedeckt.


  »Wer hat die Fotos gemacht?«


  »Irgendein Kunde, er hat sie mir geschenkt. Ich kenne seinen Namen nicht.«


  Tim ließ die Fotos sinken, Nikita wollte sie an sich reißen, doch er hielt sie fest.


  »Soll ich sie zerreißen?«, fragte er Amanda.


  Sie nickte. »Ich kann es auch tun.«


  Er gab die Bilder nicht mehr aus der Hand, sondern zerriss sie vor der Kamera. »Es ist lange her.« Dann ließ er die Schnipsel auf den Boden fallen. »Möge die Vergangenheit in Frieden ruhen. Und jetzt lasst mich bitte in Ruhe weiter an dem Ungetüm bauen«, sagte er und wandte sich von den Besuchern ab, der merkwürdigen Krippe zu.


  Nikita ging zur Tür, drehte sich vor dem Hinausgehen jedoch noch einmal zu Tim um. »Nur für den Fall, dass Sie sich wieder bewerben wollen – es wird eine Neuauflage der Show geben.« Sie zwinkerte.


  Gequält zog er einen Mundwinkel nach oben. »Ich werde es mir merken.«


  


  Werbepause.


  


  Katharina Niedereisner und Lenny Walther, Sendung vom 2.Oktober, 20:39 Uhr


  


  »Ich weiß nicht, was ich Ihnen sagen soll«, sagte Katharina und packte seelenruhig weiter. Der Koffer in ihrem Schlafzimmer war bereits halbvoll. »Ich habe ein Engagement in Los Angeles. Das kann ich nicht abschlagen.« Sie richtete sich auf und hielt eine rosa Bluse in die Höhe.


  »Oh, nein, hat dieser Idiot sie wieder mit seiner roten Hose gewaschen. Die war mal weiß.« Anklagend hielt sie die Bluse in die Kamera.


  »Das Rosa ist aber auch ganz hübsch«, versuchte Nikita die Wogen zu glätten, doch es brachte nichts.


  »Lenny!«, rief Katharina. »Lenny!«


  Sie eilte aus dem Zimmer, die Kamera schleunigst hinter ihr her, bis sie an Lennys Zimmer ankam.


  Der junge Mann lag auf dem Sofa, Kopfhörer dämpften Katharinas Schimpfworte, so dass er sie nicht hören musste. Die Zuschauer zu Hause an ihren Bildschirmen hörten ein lautes »Piep« bei nahezu jedem ihrer Worte, das auf Lenny niederprasselte.


  Schließlich nahm er die Kopfhörer ab. »Was willst du denn jetzt schon wieder?«, fragte er genervt. »Ich arbeite.«


  »Er kann gar nicht arbeiten«, widersprach Katharina in die Kamera. »Er liegt den ganzen Tag nur rum und behauptet, er würde lieber Songs schreiben und Gitarrenunterricht geben, statt auf der Bühne zu stehen. Er sei lieber im Hintergrund statt im Rampenlicht, sagt er. Loser. Aber das ist mir jetzt egal. Ich bin auf dem Weg nach L.A.. Das geht mich alles nichts mehr an.«


  Sie knallte ihm die rosa Bluse auf die Brust, dann lief sie hinaus und schlug seine Tür zu, so dass das Haus wackelte.


  »Es tut mir leid, aber ich habe keine Zeit für ein Interview«, sagte sie abschließend. »In wenigen Stunden geht mein Flieger und ich habe noch viel zu viel zu tun, weil dieser piep seinen piep nicht vom Sofa wegbewegt.«


  »Viel Erfolg«, wünschte Nikita.


  


  Werbepause.


  


  Dorothea und Georg Herford, Sendung vom 2.Oktober, 20:51 Uhr


  


  In der warmen Herbstsonne schimmerte der graue Grabstein fast wie Bronze. Ein paar Strahlen brachen sich in den Schriftzügen, die die Namen der beiden wiedergaben, und glitzerten wie Sternenstaub.


  Zwischen den Blättern der mächtigen Kastanie über dem gemeinsamen Grab blitzte der blaue Himmel durch. Ein Blatt löste sich vom Zweig, ließ sich langsam vom Herbstwind nach unten tragen, bis es auf dem erdigen Hügel des Grabes liegenblieb. Dort verfing es sich mit einem bereits liegenden Blatt, als wolle es sich daran schmiegen. Die zwei Blätter bebten gemeinsam leicht im Luftzug, bis sie von der nächsten Windbö ergriffen und zusammen in die Weite getragen wurden.


  


  Werbepause.


  


  Josephine und Sören Gatow, Sendung vom 2.Oktober, 20:58 Uhr


  


  Nikitas Stimme hallte von den leeren Wänden wider, als sie in der ausgeräumten Wohnung stand und das Mikrofon verschwörerisch in der Hand hielt. Die Kamera schwenkte von den kahlen Mauern zum Fußboden mit Tapeten- und Teppichfetzen. Staub tanzte im Licht, ein paar gelbe Blätter waren hereingeweht und lagen in den Ecken herum.


  »Unsere Quelle hat berichtet, dass Sören Gatow vor einem Monat ausgezogen ist, nachdem seine Frau Josephine unter mysteriösen Umständen ums Leben bekommen ist. Sie soll von einem Bus erfasst worden sein, als sie an der Haltestelle stand. Leider gab es keine Zeugen. Eine weitere Quelle behauptet, Frau Gatow habe kurz vor ihrem Tod noch eine saftige Lebensversicherung abgeschlossen.«


  Nikita senkte die Stimme, um noch verschwörerischer zu wirken. »Unsere Recherchen haben ergeben, dass Fidel, die Katze, in ein Tierheim gebracht wurde. Außerdem wissen wir aus sicherer Quelle, dass Sören Gatow vor seiner Heirat mit Josephine pleite war, aber jetzt ein Vermögen von über einer Million Euro besitzt. Sein Verbleib ist unbekannt. Sachdienliche Hinweise nehmen wir gerne entgegen.«


  Ein erneuter Schwenk zeigte noch einmal die Trostlosigkeit der unbewohnten Wohnung.


  


  Werbepause.


  


  »Mach bitte den Fernseher aus, ich kann das alles nicht mehr sehen«, sagte ich und schmiegte mich an Max, der im Bett neben mir lag.


  »Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er, »doch dafür muss ich leider aufstehen.«


  Ich seufzte. »Lass mich aber nur für einen winzigen Moment allein!«


  »Versprochen.« Er sprang auf, um die alte Kiste auf der Kommode in seinem Schlafzimmer per Hand abzuschalten. Dann kam er sofort zurück zu mir ins Bett. Als er unter die Bettdecke schlüpfen wollte, hielt ich sie fest und ließ ihn nicht darunter.


  »Warte!«, rief ich. »Die habe ich ja noch gar nicht gesehen.«


  Ich beugte mich zu seiner nackten Hüfte und betrachtete eine kleine Narbe, die wie ein Dreieck aussah. Zärtlich strich ich darüber. »Woher stammt sie?«


  Er beugte sich herab, um nachzusehen, welche ich meinte. »Die? Oh, da war ich zehn oder elf. Ich hatte mich in unserem alten Schuppen an die Wand gelehnt, dann wollte ich weglaufen und bemerkte erst ein wenig später, dass ein Stück von mir an einem rostigen Nagel hängengeblieben war. Daraufhin musste mein Vater sämtliche Nägel entfernen und den Schuppen neu bauen. Damals war er noch bei uns.«


  Ich küsste die Narbe, dann wanderte mein Mund nach oben zu der Narbe an seiner Brust, die von einem Fahrradunfall stammte. Weiter zu der an der Schulter, die von einem Schlüsselbeinbruch nach einem Sturz vom Baum herrührte. Danach zu der am Hals, die eine wütende Katze verursacht hatte. Im Anschluss küsste ich die Narbe auf seiner Stirn, dem Ergebnis eines Falles in die Schrankwand. Und zu guter Letzt wanderte mein Mund auf seine Lippen. Ich liebte es, Max zu küssen. Ich liebte es auch, Sex mit ihm zu haben. Ich liebte die Tage und die Nächte mit ihm, sogar seine Narben liebte ich. Seit der Nacht nach der Abschlussparty unserer Show waren wir so gut wie unzertrennlich. Wir hatten in der Nacht wirklich nur geredet, über alles Mögliche. Auch in der nächsten und übernächsten. Und da merkte ich, dass ich eigentlich gar nicht mehr ohne ihn sein wollte. Und dass ich nicht nur mit ihm reden wollte. Max war witzig, klug und liebevoll. Und er trug mich auf Händen.


  »Weißt du, Max, vielleicht sollten wir unsere eigene Show auf die Beine stellen. Eine, in der sich niemand streitet oder scheiden lassen will. Eine Show, in der es nur um die Liebe geht.«


  »Meinst du, das will jemand sehen?«


  »Bestimmt.« Ich kuschelte mich an ihn. »Ich würde es sehen wollen.«


  »Ich würde dich gerne darin sehen.«


  »Aber nur mit dir.«


  »Dann muss ich wohl auch in deine Show.«


  »In unsere Show. Unbedingt.«


  Er streichelte mein Gesicht. »Für dich tue ich alles.«


  Ich küsste ihn erneut und schloss die Augen, während seine Hände liebevoll den Rest meines Körpers erkundeten, obwohl sie das inzwischen schon viele Male getan hatten. Aber offensichtlich konnten sie nicht genug von mir bekommen.


  »Ob wir uns auch einmal so wortlos verstehen, wie die beiden alten Leute?«, fragte ich, als sich seine Lippen einen Moment vom Küssen ausruhten.


  »Das hoffe ich«, flüsterte er.


  Das hoffte ich auch.


  


  ***


  


  Liebe ist unberechenbar. Für sie werden Morde verübt und Länder verraten, Kriege begonnen und Königreiche gestürzt. Sie ist das größte Gefühl, zu dem der Mensch fähig ist. Sie macht vor niemandem Halt und vereint Alt und Jung, Reich und Arm. Sie lässt sich nicht beeinflussen, sie ist unbeugsam und stark, gütig und geduldig, endlos und überwältigend schön. Man kann sie nicht zwingen und nicht überlisten. Die Glücklichen finden sie, und bei manchen bleibt sie sogar bis in die Ewigkeit. Die weniger Glücklichen suchen sie ein Leben lang.
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